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Die Handlung spielt in drei Teilen zwischen 2020 bis 2024 in Frankfurt a.M.:


I. Franz Hofmann, Psychiater und Psychoanalytiker in Frankfurt, wird Mitte August 2020 in seiner Praxis überfallen und schwer verletzt. Die Untersuchung des Verbrechens übernimmt Kommissar Georg Bauer, der vor Jahren selbst bei Dr. Hofmann in Psychotherapie war. Der Überfall muss mit einer Patientin zu tun haben, die sich als Escort-Damen aus den Fängen der ´Ndrangheta befreien wollte und jetzt verschwunden ist. Wider Willen raufen sich der Arzt und der Kommissar zusammen und bilden ein kongeniales Ermittlerduo.


Es geht weniger um die Darstellung von menschlicher Brutalität als vielmehr um die menschlichen Beziehungen und seelischen Abgründe. Nebenbei werden Themen der psychoanalytischen Theorie und Praxis, Medizin, Ethik, Etymologie, Mythologie, Philosophie und aktuelle gesellschaftliche Fragen des Gesundheitswesens wie Schweigepflicht, elektronische Patientenakte beleuchtet.


II. Zwei Jahre später ploppt der Fall wieder hoch – allerdings in umgekehrten Rollen: Auf den Kommissar Bauer werden Mordversuche unternommen, in die Dr. Hofmann hineingezogen wird. Er rettet dem Kommissar einmal das Leben, fühlt sich aber für den Tod des Attentäters schuldig. Zudem meldet sich die abgetauchte Patientin Amalia R. bei ihm wieder, sie ist an Krebs erkrankt. Bauer und Hofmann müssen eine Reihe von Herausforderungen, Krisen, Kränkungen und schwere Verluste bewältigen.


Diesmal ist es die Corona-Pandemie, die das gesellschaftliche Leben kompliziert gestaltet. Zudem liegt der Angriffskrieg Russlands in der Ukraine und die Krise der fossilen Energiestoffe wie ein bedrohlicher Schleier über allem.


III. 2024 ist Hofmanns Patientin Amalia erneut Zielscheibe des organisierten Verbrechens. Er muss realisieren, dass er die äußere Wirklichkeit seiner Patientin nicht wirklich kennt und sie ihn erneut in existenzielle Schwierigkeiten bringt. Eine Kollegin von Kommissars Bauer, Diana Siefert, dringt in das berufliche und private Leben Hofmanns ein. Auch dort kollidieren Wünsche mit der Wirklichkeit. Hofmann gerät bei der Kripo und bei der Mafia in den Verdacht, etwas mit dem Kokainhandel zu tun zu haben. Die Kripo kann er von seiner Unschuld überzeugen, die Mafia weniger. Er gerät in eine Sinnkrise, der er durch eine Einladung zu einem Segeltörn in der Adria zu entfliehen sucht. Die Mafia ist dort ebenfalls unterwegs, aber nicht, um Urlaub zu machen.


Der Autor arbeitet als Psychoanalytiker und Psychiater in eigener Praxis. Sigg Battenberger ist sein Pseudonym.









Die Hauptpersonen


Hofmann, Franz Xaver: 63 J. Dr. med. Psychoanalytiker, Psychosomatiker und Psychiater in Frankfurt am Main. Kommissar wider Willen und Zielscheibe der ` Ndrangheta – auch wider Willen


Bauer, Hans-Georg: 54 J. Kriminalhauptkommissar, Leiter des Kommissariat 11 (K11) der Kriminalinspektion für Kapitaldelikte des Polizeipräsidiums Frankfurt, später beim LKA Wiesbaden. Er war vor fünf Jahren Patient bei Dr. Hofmann, mag Rosinenschnecken und Diskussionen


Ruschke, Anna Amalia, alias Anna Miller: 34 J. Ex-Escort-Girl, war 2022 bei Dr. Hofmann in Analyse, weil sie aus der kriminellen Szene aussteigen wollte. Sie ist seit dem Überfall auf Hofmann verschwunden, taucht zwei Jahre später wieder auf und verschwindet erneut


Hofmann, Constanze: 58 J. Dr. rer. nat. Meeresbiologin am Alfred-Wegener-Institut, Bremerhaven, Ehefrau von Dr. Hofmann, verunglückt auf tragische Weise


Bergmann, Felicitas (Feli): 50 J. Dr. rer. nat. Apothekerin. Immer auf der Suche nach dem richtigen Mann, hat sich diesmal Franz Hofmann vorgenommen


Siefert, Diana: 35 J. Kriminaloberkommissarin in der „Mordkommission“ des Polizeipräsidiums Frankfurt, sucht die Nähe zu Hofmann dienstlich und privat


Homburger, Alfons: 60 J., Dr. phil. Auch Anatol genannt, Psychologe und Psychoanalytiker, Kollege und Freund von Franz Hofmann


von Ysenberg, Carola: 51 J. Caro oder Carol, ist Patientin von Dr. Hofmann, Headhunterin und Kommissar Bauer nicht unbekannt









Die Nebenrollen


in alphabetischer Reihenfolge:


Angermayer, David: Schulfreund von Franz Hofmann, segelnder Rentner und Skipper im Mittelmeer


Bauer, Annette: Sozialarbeiterin, Bauers Ehefrau


Bauer, Bettina: Bauers Tochter


Ben: 5 J.: wohnt in der Gruberstr. 17. Warnt alle Patienten, dass der Doktor Hofmann da oben kein richtiger Arzt sei


Cha, Hung: Kriminaloberkommissar, Informatiker im K11, Backoffice


Cora alias Caro: Kollegin und Freundin von Anna Miller. Hat diverse unseriöse Geschäfte am Laufen


Cora: Kunst-Studentin und Kellnerin mit besonderen Fähigkeiten


da Silva Santos, Maria: Putzfrau und Retterin von Dr. Hofmann


Maren: Ambulanzschwester und Punk


Helmolt: Landwirt in der Röhn, Bauers Schwager


Henninger, Thea: Kriminaloberkommissarin, Kollegin von KHK Bauer


Hoffmann, Silke: Studierte Krankenschwester


Hofmann, Max: Dr. med.: Neurologe in Lausanne, Bruder von Franz


Hofmann, Madeleine: Dr. sc. nat.: Ehefrau von Max, Mikrobiologin


Hofmann, Justus: Sohn von Hofmann, lebt in Kopenhagen


Hofmann, Marie: Tochter von Hofmann, lebt in Montreal, Kanada


Malzahn, Jutta: Sekretariat des Kommissariats 11


Maria: züchtet Schafe in der Röhn und ist Bauers Schwester


Marlene: Eine Freundin von Irene, ebenfalls aus München.


Max, Michael: Dr. med.: Chirurg


McKenny: Nachbarin von Dr. Hofmann


Melchior, Siri: Psychologin, Psychoanalytikerin in großen Turbulenzen


Milan: Kriminalkommissar in Split


Moritz: Urlaubsbekanntschaft von Siefert


Müller, Susi: Heilpraktikerin, handelt mit Nahrungsergänzungsmitteln, sucht einen Mann. Hofmann hat bei ihr einen Filmriss


Lea: Kriminalkommissarin in Split


Patzke, Julia: Dr. med.: Gerichtsmedizinerin, vor dem Ruhestand


Riehl, Frank: Rechtsanwalt in Frankenberg, Studienkollege von Hans-Georg Bauer


Sandberg, Dorothea: betagte Vermieterin der Praxis in der Gruberstraße 17. Sie wird bei dem Überfall auf Dr. Hofmann getötet


Strehlitz: Dr. jur. Rechtsanwältin Frankfurt


Stölling, Ina: Dipl. Psych., Verhaltenstherapeutin in Berlin, Tochter von Frau Sandberg


Werner, Aaron: Kriminaloberkommissar, Nachfolger von Bauer


Wondracek: Polizeiobermeister des 12. Reviers in Eschersheim


Unbekannte Männer aus Osteuropa und vom Balkan: Ein Täter von der Mafiakonkurrenz in Frankfurt ermordet. Ein Mittäter in U-Haft, schweigt wie ein Grab. Ein tätowierte Balkan-Mafioso in die Luft gesprengt. Ein Lover-boy, der 11 Stiche abbekam


Fallvignetten


Patienten der psychoanalytischen Praxis von Dr. Hofmann werden mit Initialen abgekürzt


***









Freud & Leid


2020




1.


Carol


Sie parkte ihr Auto schräg gegenüber der Einfahrt, um eine gute Sicht auf das Gartentor zu haben. In der Allee war es ziemlich schattig, dennoch behielt sie ihre Sonnenbrille auf, durch die Reflexionen der Frontscheibe wäre sie ohnedies von außen schlecht zu erkennen. Die ruhige Straße mit ihren beidseitigen Platanen erinnerte sie immer wieder an die Straßen in der französischen Konzession von Shanghai mit den alten Villen und chinesischen Häuschen, wo sie vier Jahre lang gelebt hatte; nur fehlten hier im Dornbuschviertel die kleinen Geschäfte und Restaurants. Die Gruberstraße mit dem holprigem Basaltpflaster vermittelte die gediegene Atmosphäre von Frankfurter Bürgern, als wäre die Zeit etwas stehengeblieben, irgendwie old-fashioned. Bei „old-fashioned“ musste sie an den Cocktail denken, den sie früher aus altem Whiskey, Angostura bitter, Wasser, Orange und etwas Zucker gemixt hatte. Bei diesen Temperaturen würde aber ein Gin mit Tonicwater, Limette und viel Eis besser schmecken. Hundert Meter weiter durchschnitt die hässliche und laute Eschersheimer Landstraße mit ihrer oberirdischen U-Bahn den Stadtteil.


Es war kurz vor 17 Uhr. Langsam müsste die Person doch durch das Gartentor kommen, für die Carol auf der Lauer lag. Sie wollte nur sehen, wie die neue Patientin aussah, die freitags vor ihr auf der Couch lag. Sie muss deutlich jünger sein, dem intensiven Parfüm nach zu schließen; der frische Duft gefiel Carol zwar, die Dosis war aber übertrieben, dadurch stellte sie sich ihre Couchschwester als kleines nuttiges Luder vor, das sich mit ihrem Parfüm aufdringlich zudieselte, um irgendetwas zu überdecken. Carol hatte auch den Eindruck, dass ihr Clooney, wie sie Dr. Hofmann gerne nannte, nach jeder Stunde mit dieser Neuen irgendwie aufgekratzt wirkte. Sie wolle ihm das demnächst einmal um die Ohren hauen. Frei assoziieren sollte sie ja, und sie konnte seine Antwort jetzt schon antizipieren, dass sie offenbar immer noch mit ihrer jüngeren Schwester um die Aufmerksamkeit ihres Vaters rivalisiere. „Ja, Scheiße! Und wenn?“, sagte sie laut und schlug auf das Lenkrad. Auch wenn das stimmte, kann sie die Neue einfach nicht riechen und spähte wieder zum Gartentor.


Die Klimaanlage schnurrte. Es klopfte an der Fahrerscheibe. Carol fuhr sie halb runter. Eine mittelalterliche Frau sagte freundlich, aber streng: „Sie können hier nicht parken, das ist eine Einfahrt. Und würden Sie bitte den Motor ausschalten?“ Carol scannte sie aus ihrem Mini Cooper langsam von unten nach oben ab. „Aber selbstverständlich“, sagte sie scheißfreundlich, fuhr das Fenster wieder hoch und schaute auf die andere Straßenseite. Hoffentlich hatte sie jetzt nicht verpasst, was da aus der Praxis kam. Carol wartete noch einen Moment, fuhr dann weiter vorne eine kleine Parklücke an und gab damit die Einfahrt frei. Die Nachbarin verfolgte sie mit ihren Blicken, während sie weiter verwelkte Rosen aus dem Busch schnitt. Als Carol zum Gartentor der Praxis betont elegant schritt, sagte die Nachbarin zu ihr über die Straße: „Danke, geht doch.“ Carol reagierte nicht.


Sie ging durch den Vorgarten und klingelte an der Sprechanlage; es war ihre Zeit. Sie hörte keinen Türsummer, klingelte noch einmal und wartete – vergeblich. Klingelte ein drittes Mal.


Plötzlich schoss ihr der Gedanke in den Kopf, dass die Therapiestunde heute abgesagt worden sei und sie das vergessen haben könnte. So was traute sie sich zu. Sie hatte schon öfters eine Stunde „verpeilt“, wie ihre Tochter sagen würde. Sie kramte hastig in der großen Handtasche nach ihrem Handy, rief den Kalender auf, fand aber keinen Eintrag. Dann beschloss sie, Dr. Hofmann anzurufen. Es meldete sich der Anrufbeantworter mit seinem üblichen Text; nach dem Piepton sagte sie: „Hier ist Ysenberg. Ich stehe jetzt vor Ihrer Praxistür. (Pause). Wir haben doch heute um 17 Uhr Therapiestunde. Oder habe ich mich geirrt?“ Es passierte nichts. Carol rief ein weiteres Mal an und ergänzte, sie bitte um einen Rückruf. Sie ging daraufhin zwar etwas gesäuert zum Auto zurück, hatte aber ein ungutes Gefühl, weil ihr Dr. Clooney extrem zuverlässig war; er war zwar für ihren Geschmack etwas bieder und von vorgestern, fast wie ein Finanzbeamter, aber sehr verbindlich. Das alles passte nicht zu ihm.


Vielleicht liegt er ja tot in seinem Sessel oder hat einen Herzinfarkt, dachte sie. Sollte sie einen Krankenwagen rufen? Na gut, den könnte er auch selbst rufen, wenn er Herzbeschwerden habe, außerdem sei er Arzt. Dann hatte sie die Fantasie, er treibe es auf der Couch mit der neuen Duftwolke und lasse sie draußen stehen. Beide Möglichkeiten gefielen ihr überhaupt nicht, die letzte schon gar nicht.


Spontan beschloss sie, bei der alten Dame im Parterre der Praxis zu klingeln, der sie schon öfters im Vorgarten und Treppenhaus begegnet war; sie kannten sich aus einer höflichen Distanz. Der Summer schnarrte, und Frau Sandberg schaute durch den Spalt ihrer Wohnungstür. Carol behielt die Haustür in der Hand und fragte, ob Dr. Hofmann in der Praxis sei, sie habe einen Termin, er öffne aber die Tür nicht. Frau Sandberg hielt eine Hand hinter ihr Ohr, sie habe nicht richtig verstanden. Carol trat näher an sie heran, wiederholte ihre Frage deutlich lauter. Ja, sie habe den Doktor heute gesehen, er habe auch Patienten, soweit sie das mitbekommen habe, bestätigte die alte Dame. Wegen der Corona-Infektionen meide sie, aus dem Haus zu gehen. Sie könne ihr leider nicht weiterhelfen, und: „Ich glaube nicht, dass die Sprechanlage defekt ist, aber klingeln Sie doch oben an der Praxistür noch einmal.“ Carol bedankte sich und ging in den ersten Stock, klingelte, klopfte gegen die Glastür, lauschte mit einem Ohr an der Tür, dabei stützte sie sich mit der rechten Hand ab. Es war nichts zu hören. Schließlich trat sie wie ein trotziges Kind gegen die Praxistür und verstauchte sich dabei den rechten Fuß. Heute trug sie zierliche Riemchensandalen und ein luftiges Sommerkleid, es waren immerhin fünfunddreißig Grad Celsius. Der Fuß tat so weh, dass sie sich auf die Treppe setzen und die Zehen massieren musste. „Verdammt noch mal“, sagte sie, als sie bemerkte, dass auch der Nagel eingerissen und der rote Nagellack an der Großzehe abgesplittert waren. Hoffentlich wird der Nagel nicht blau, dachte sie. Nach einer Minute ging sie fluchend die Treppe hinunter.


Frau Sandberg stand noch hinter der etwas geöffneten Tür. „Und? Antwortet er?“


„Nein, ich habe nichts gehört, er hat nicht reagiert.“


„Muss ich mir jetzt Sorgen machen?“ fragte sie Carol, die wiederum ihre Schultern zuckte und sagte: „Ich weiß auch nicht. Ich gebe Ihnen mal meine Telefonnummer, falls Sie etwas herausfinden oder meine Hilfe brauchen.“ Sie schrieb die Nummer auf einen Kassenbon, den sie in der Tasche fand – eine Visitenkarte wollte sie ihr nicht geben, die Dame sollte nicht wissen, wer sie war –, und verabschiedete sich mit einem Gefühl von Irritation und Ärger.


Carol ging etwas unrund in die Eschersheimer Landstraße, um in der Bäckerei Brot zu kaufen; mit einem Mundschutz musste sie in der Schlange anstehen. Obwohl es heiß war, kaufte sie sich einen Kaffee. Sie saß in ihrem Mini und biss gefrustet eine Ecke aus dem frischen Brotlaib, der wunderbar roch, und trank in kleinen Schlückchen den heißen Kaffee.


Im Rückspiegel sah sie einen Mann aus dem Tor der Nr. 17 kommen, dunkel gekleidet, Sonnenbrille, Mundschutz, Schirmkappe, unter dem Arm trug er eine rote Plastiktüte. Zog er sich gerade Handschuhe aus? Warum Handschuhe? Im Hochsommer? Warum Mundschutz? Mundschutz war doch nur in Geschäften wegen der Corona-Infektion Pflicht. Er ging mit schnellen Schritten nach links in die entgegengesetzte Richtung von Carol. „Da stinkt doch was zum Himmel“, zischte sie und startete den Motor, stellte den Becher in die Halterung der Mittelkonsole, um den dunklen Typen abzupassen. Sie fuhr flott um das Karree, was wegen zweier Ampeln Zeit kostete, konnte den Kerl aber nicht entdecken, er war einfach verschwunden. Sie überlegte, noch einmal bei Frau Sandberg zu klingeln, um nachzusehen. Sie entschied sich dann dagegen. Die Uhr im Auto zeigte 17:50 an. Jetzt wäre ihre Therapiestunde vorbei.


Auf der Heimfahrt in Richtung Osthafen dachte sie daran, ihre Beobachtungen der Polizei mitzuteilen. Sie hatte ein äußerst ungutes Gefühl bei der ganzen Sache, aber sie wollte sich auch nicht lächerlich machen. Dabei hatte sie sich doch für ihren Clooney so hübsch gemacht, sie wollte ihm zeigen und klarmachen, dass die neue Schnepfe sich nicht so viel einzubilden brauche. Jetzt kehrte sie unverrichteter Dinge und mit leichten Blessuren nach Hause zurück und beschloss, auf dem Balkon das Wochenende mit einem eisgekühlten Prosecco einzuläuten. Das Wetter war wunderbar, der Blick nach Süden über den Main war wie Urlaub. Wegen der Corona-Pandemie machte es auch keinen rechten Spaß und war auch nicht so einfach, sich mit Freunden in einer Kneipe zu treffen. Ihr Mann hätte dafür sowieso keine Lust gehabt, er gehörte zu den Risikopatienten.





2.


Angst und Panik


Hofmann kam langsam zu sich. Er bekam schlecht Luft; über seinem Mund spannte sich ein Klebeband. Das rechte Nasenloch war verstopft. Panik stieg in ihm hoch. ‚Langsam durch die Nase atmen!‘, sagte er sich. Er realisierte, dass er auf dem Boden direkt vor seinem Bücherregal lag. Sein Kopf dröhnte, das Gesicht und der Brustkorb schmerzten. Im Mund schmeckte er Blut, die Lippen waren angeschwollen und durch ein breites Band verklebt. Das Atmen durch die Nase fiel ihm sehr schwer. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt; seine Beine konnte er nicht ausstrecken, weil sie auch nach hinten angewinkelt zusammengebunden und mit den Fesseln der Hände verknotet waren. Und er hatte einen Strick um den Hals, der ihn würgte, sobald er die Beine strecken wollte. Er lag auf der Seite und musste husten, der Geschmack seines Blutes war ekelhaft, zum Kotzen; er bekam Angst zu ersticken. Wie ein Stück Vieh verschnürt, geknebelt bereit zum Abtransport – so fühlte er sich. Sich zu wehren und dagegen anzukämpfen verschlimmerte seine Situation. Da musste jemand etwas vom Foltern verstehen und es darauf angelegt haben, dass Hofmann sich dabei selbst erdrosselte. Er beschloss, möglichst entspannt auf der Seite zu liegen und langsam durch die geschwollene Nase zu atmen. Nur keinen Panikanfall bekommen und nicht an den Fesseln zerren!


Was war passiert? Jemand hatte ihn überfallen; er konnte sich aber an nichts erinnern. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass der Gewalttäter – eine Frau war es bestimmt nicht – noch in der Praxis sein könnte. Hofmann blieb ganz still und lauschte in die Stille hinein. Er hörte nichts außer sein Atmen und das Pochen im Kopf. Es fiel ihm schwer, zu erkennen, was um ihn herum los war; seine Brille hatte er nicht auf, und das rechte Auge war zugeschwollen. Dennoch sah er im Zwielicht die Verwüstung seines Praxisraums, Bücher, Ordner, Papiere lagen verstreut herum. Die Gardinen waren zugezogen, ließen aber einen breiten Streifen Licht auf den weichen, roten Perserteppich durch. Ihm war warm, dennoch begann er zu zittern. Das deutsche Wort „Angst“ kommt nicht umsonst vom lateinischen „angustus“, das ,eng‘ bedeutet. Was Hofmann spürte, war mehr als Angst, es waren Wellen von Panik. Bei Panikattacken möchte man weglaufen oder kämpfen; beides konnte er aber nicht. Er stöhnte, versuchte zu rufen, brachte nur dumpfe Laute heraus, die außerhalb seiner Praxis bestimmt niemand hören konnte. Die Tür zum Behandlungszimmer war besonders schallisoliert. Wieder versuchte er, sich aufzubäumen, mit dem Effekt, dass sein Körper mit Schmerzen antwortete. Er stieß sich vom Bücherregal vorsichtig ab, um in dem dunklen Raum mehr erkennen zu können, aber auf dem Teppich war es mühsam, sich zu drehen. Der Impuls, sich aufbäumen und zu wehren, wechselte in ein Gefühl von Angst und Resignation.


Erschöpft kreisten erneut die Gedanken, das Unfassbare zu fassen zu bekommen und irgendwie zu verstehen: ‚Ich liege zusammengeschlagen und gefesselt in meiner Praxis. Das ist kein böser Traum, sondern brutale Realität. Wer hat mich zusammengeschlagen und gefesselt? Und warum überhaupt? Wie viel Uhr ist es eigentlich? Wie lange war ich bewusstlos?‘ Hofmann versuchte seine Erinnerungen vor dem Blackout lebendig werden zu lassen, also zu assoziieren, das, was seine Patienten und er tagtäglich machten. Er erinnerte schemenhaft ein Bild, dass er die Tür zu seiner Praxis öffnete und statt seiner Patientin Frau R. ein Mann vor ihm stand, den er nicht erwartet hatte. Der Unbekannte schubste ihn grob zurück in den Flur und dann in das offene Behandlungszimmer. Er war von großer kompakter Statur, dunkel gekleidet und trug einen schwarzen Strumpf mit zwei Löchern für die Augen über dem Kopf. In diesem Moment war wohl alles klar. Der Eindringling forderte von ihm etwas, bevor bei Hofmann die Lichter ausgingen. Was danach genau geschah, konnte er nicht erinnern. Er musste eine heftige Gehirnerschütterung gehabt haben. So etwas dauerte normalerweise nur wenige Minuten, dann kommt das Bewusstsein mit einer Erinnerungslücke wieder. Sein Filmriss musste aber deutlich länger als bei einer Gehirnerschütterung gewesen sein. Vielleicht habe er sogar eine Contusio cerebri, bei der das Gehirn durch äußere Gewalt und den Aufprall auf einer Seite gequetscht und auf der andern gedehnt wurde, dachte Hofmann. Blutungen könnten die Folge sein. Ihm wurde richtig übel bei diesen Gedanken. Wie lange war er überhaupt bewusstlos? Er konnte jetzt nur weiter ausharren und versuchen, seine Gedanken zu sortieren und seine Emotion zu kontrollieren. Bei ihm gab es nichts zu holen. Kein Geld, keine Wertgegenstände, keine Medikamente wie Opioide. Hofmann hatte eine Praxis für Psychiatrie, Psychotherapie und Psychoanalyse. Da gibt’s nur Phantasien, Träume, Alpträume, okay, viel Leid, aber auch Freude, zumindest aber viel Freud. Hofmann verfluchte seine Situation. Er war absolut hilflos und konnte nicht um Hilfe rufen, seine Nachbarin und Vermieterin im Parterre war eine charmante alte Dame, die aus Eitelkeit kein Hörgerät trug. Die Mieterin im Dachgeschoß war in Urlaub oder auf Dienstreise. Niemand würde ihn hören, niemand ihn heute vermissen und nachsehen. Seine Frau war beruflich im Ausland, die erwachsenen Kinder ebenso. Verabredungen hatte er keine – wegen der Scheiß-Pandemie. Oszillierend zwischen aufbäumender Dramatik, Wut und tiefer Resignation gab er sich der Situation hin, etwas anderes blieb ihm auch nicht übrig. Hofmann spürte die Wärme des Fußbodens, sein Zittern und seine Anspannung ließen nach; er schlief vor Erschöpfung ein.





3.


Befreiung


„Herr Doktor! Machen Sie die Augen auf!“ Hofmann schaute in das verschwommene Gesicht einer Frau, die ihn laut ansprach und schüttelte. Er stöhnte vor Schmerzen. Dann riss sie ihm das Klebeband, das fast zirkulär um den ganzen Kopf reichte, ab. Das tat ihm zwar sehr weh, aber endlich bekam er durch den Mund Luft. Hofmann versuchte zu sprechen, brachte nur einen Hustenanfall zustande, auch konnte er jetzt besser hören. Es war wie eine Wiedergeburt und Befreiung!


Eine tiefe Dankbarkeit erfüllte ihn, als Maria da Silva Santos, wenn auch hektisch und schrill klagend, ihm die Fesseln mit einer Schere durchzuschneiden versuchte, was nicht einfach war. Es musste nach 19 Uhr sein; Frau Santos putzte freitagsabends oder samstags die Praxis. Sie überschüttete ihn mit Fragen. Er murmelte immer wieder: „Vielen Dank! Vielen Dank ... Sie sind ein Engel!“ Seine Stimme klang rau und kehlig. Mühsam und benommen setzte er sich auf und lehnte sich an das Bücherregal. Als Nächstes versuchte er, seine abgestorbenen Hände und Beine wieder zu bewegen. Seine Handgelenke wiesen tiefe Einschnitte durch die Kabelbinder, die jetzt neben ihm lagen, auf; seine Hände waren blau-rot verfärbt und geschwollen, seine rechte Hand schmerzte bei der kleinsten Bewegung. Vor ihm lagen zwei schwarze Stromkabel.


Frau Santos reichte ihm ein Glas Wasser, eine Wohltat, auch wenn das Trinken mühsam und schmerzhaft war. Sie schaute ihn beim Trinken ruhig an und schlug dann ihre Hände vor ihrem Gesicht zusammen: „Ihre Patienten sind gefährlich!“ Sie schaute sich in der Praxis um. „Das ist wie eine Bombenexplosion!“ Überall lagen Papiere, Ordner und Gegenstände herum. Hofmann fragte sich, wo seine Brille sei. Er bemühte sich aufzustehen und murmelte, er müsse die Polizei rufen, doch dazu kam es nicht, er kollabierte und verlor wieder das Bewusstsein.


Als er zu sich kam, fand er sich auf dem Rücken mit hochgelegten Beinen wieder. „Schocklage. Bei Führerschein gelernt“, sagte Frau Santos. „Die Polizei ist schon da.“ Eine junge Frau, die sich als Kriminalkommissarin Henninger von der Kripo Frankfurt vorstellte, fragte, ob er Dr. Hofmann sei, ob er wisse, wo er sei und was passiert sei. Hofmann fühlte sich wie überfahren: So viele Fragen auf einmal zu stellen, war nicht professionell; meist würde nur die letzte Frage beantwortet, und die war für ihn die schwierigste, dachte er. „Mein Name ist Hofmann, ja“, versuchte er klar zu artikulieren. „Sie können keine näheren Angaben machen?“ Eine blöde Suggestivfrage, er schüttelte den Kopf und wollte sich aufzusetzen. Ein Mann in roter Jacke sprach ihn sehr bestimmend an, er solle besser liegen bleiben, und leuchtete ihm mit einer Taschenlampe mehrfach in beide Augen, packte dann einen Arm und legte ihm eine Blutdruckmanschette an; ein zweiter Rettungsassistent machte sich am anderen Arm zu schaffen und stach ihm in den Handrücken. „Ihr Blutdruck ist im Keller. Wir werden Ihnen eine Infusion mit einem Schmerzmittel anhängen.“ Nach wenigen Minuten fiel er in eine wohlige Müdigkeit, einen Dämmerzustand, aus dem er nur durch eine grobe Ansprache erweckbar war.


Inzwischen war das Team der Spurensicherung eingetroffen und schwärmte in weißen Ganzkörperanzügen durch die Praxisräume – ein surreales Szenario, das Hofmann schemenhaft mitbekam. Er fragte sich beim Anblick der Szene, warum die einen wie in einem Ganzkörperpräservativ steckten und die anderen nicht? Zum Beispiel die Kommissarin, die zu den Rettungsassistenten, die im Gegensatz zu ihr einen Mundschutz und Handschuhe trugen, sagte, dass sie Hofmann in eine Klinik bringen sollten, weil er im Moment keine verwertbaren Aussagen machen könne. Sie schlug zudem vor, einen Notarzt zur Begleitung hinzuziehen. Die Rettungsleute verneinten, das bekämen sie schon alleine hin und würden umgehend das Nordwest-Krankenhaus anfahren; das Markuskrankenhaus und das Bürgerhospital seien heute Abend gesperrt; Atmung und Kreislauf seien stabil, Wirbelsäule schien unverletzt zu sein, innere Verletzungen oder eine Hirnblutung müssten dort ausgeschlossen werden, rapportierte der Rettungsassistent.


Zwei weitere Polizisten durchsuchten die Praxis und stellten fest, dass es keinen Computer, aber lose Anschlusskabel gab. Die Spurensicherung machte Fotos, nahm Fingerabdrücke, suchte nach Textilfasern und Haaren an der Stelle, an der Hofmann gefesselt wurde. Sie stellte die Kabelbinder und Elektrokabel, die als Fesseln benutzt wurden, sicher. Die Praxis müsse anschließend versiegelt werden. Von Frau Santos ließ sich die Kommissarin die Schlüssel und ihre Telefonnummer aushändigen und fragte nach Familienangehörigen von Dr. Hofmann. Sie bestätigte, dass sie schon viele, viele Jahre für Dr. Hofmann arbeite, kenne auch seine Privatadresse, wisse nur, dass er verheiratet sei und zurzeit alleine lebe. Er habe sie neulich gebeten, einige Lebensmittel für ihn einzukaufen.


Die Kommissarin fragte nach dem Handy des Opfers. Frau Santos sollte es anrufen, vielleicht befinde es sich hier in der Praxis. „Er stellt es in der Therapie immer aus, ruft aber zurück.“ Es war kein Klingel- oder Summton zu hören.





4.


In der Notaufnahme


Während der Fahrt im Rettungswagen wachte Hofmann auf, er hatte eine Sauerstoff-Nasenbrille auf. Der Sanitäter nahm sie einige Male ab, um seine Nasenlöcher abzusaugen, das rechte Nasenloch war blutverkrustet. Hofmann fühlte einen Verband auf dem rechten Auge. Auch der Sanitäter wollte wissen, was passiert sei. Hofmann verstand die Frage wegen des Krachs durch das Martinshorn nicht, da brauchte er auch nicht zu antworten. Vor jeder Kreuzung schaltete das moderate Martinshorn auf Pressluft um. Das Schaukeln und Rumpeln im Rettungswagen war sehr schmerzhaft. Sie sagten ihm, dass sie das Nordwest-Krankenhaus anfahren würden.


Die Aufnahmeprozedur in der Ambulanz des Krankenhauses kam ihm mechanisch, aber vertraut vor. Hell erleuchtete Räume, gekachelte Wände, mehrere Gesichter beugten sich wechselweise über ihn, stellten Fragen, andere antworteten. Das Licht, die Gerüche, die Menschen in hellblauer OP-Kleidung, die die Ruhe weghatten, das Klappern von Instrumenten und das Geräusch, wenn Verpackungen aufgerissen wurden. Alle trugen hellblaue OP-Masken, was die Augen sehr betonte. Hofmann lag inzwischen auf einem Untersuchungstisch unter einer OP-Lampe. Das Umlagern hatten die Rettungsassistenten sehr schonend gemacht. Er fror und versuchte sich im Raum umzusehen. Er erinnerte sich an seine eigenen Erfahrungen als Student und Assistenzarzt in der chirurgischen Ambulanz. Er fragte sich, ob er selbst als Student in diesem Krankenhaus gearbeitet hatte, aber alles sah anders aus.


Eine Schwester fasste ihn fest am Unterarm. „Ihr Name ist Hoffmann?“ Mit einem „f“, sagte Hofmann mit kratziger Stimme: „Franz Xaver Hofmann“ und stammelte weitere Daten zu seiner Person. Ob er sich ausweisen könne, fragte sie weiter. Nein, er wisse nicht, wo seine Brieftasche sei. Die OP-Lampe, die ihn blendete, wurde jetzt weggeschoben, und ein neues Gesicht tauchte auf.


„Sie sind ein ärztlicher Kollege, wie mir die Polizei sagte? Mein Name ist Max, Dr. Max. Ich bin hier der Ambulanzarzt.“ Dr. Max schaute seinem Patienten lange ins Gesicht, dann glitt sein Blick auf Hofmanns Körper entlang nach unten und wieder nach oben. Die Schwester begann, seine Schuhe und Hose auszuziehen, sein Hemd wurde kurzerhand aufgeschnitten, die Knöpfe dauerten wohl zu lang. Nackt, nur mit der Unterhose bekleidet, lag Hofmann auf dem Tisch und zitterte. Sie deckte ihn mit einem blauen Leinentuch zu.


Ein älterer Arzt kam vorbei und fragt Dr. Max: „Was haben wir da?“, und schaute Hofmann ins Gesicht. Max rapportierte: „Ein ärztlicher Kollege, 59 Jahre, sei heute überfallen und geknebelt worden; vermutlich Frakturen, sichtlich im Gesichtsschädel; innere Verletzungen müssen ausgeschlossen werden. Er ist bei vollem Bewusstsein, sein Kreislauf ist stabil.“ Im Weggehen sagt der ältere Arzt: „Lassen Sie auch einen Mediziner draufschauen, Sono wegen der Milz, EKG und so weiter. Neurologen sowieso. Die Röntgenbilder will ich sehen.“


Hofmann erinnerte sich aus seiner Ambulanzzeit, dass die Chirurgen mit „Medizinern“ die Internisten meinten. Dr. Max fragte Hofmann, ob er wisse, wo er sei. „Ja, in einem Krankenhaus, im Nordwest-Krankenhaus?“ Ob er das Datum nennen könne. Hofmann überlegte, und Max sagte: „Na. Ungefähr.“ Hofmann: „Ja, Freitag, der 14. August 2020, gegen Abend.“


„Sehr gut“, sagte Max gedehnt übertrieben wie bei einem Hund, der das Stöckchen apportiert hat. „Erzählen sie mir, was passiert ist.“


Hofmann konnte diese Frage nicht mehr hören; sagte nach einer kurzen Denkpause: „Wenn ich das wüsste, ich muss wohl überfallen worden sein.“


„Wo?“, fragte Max.


Hofmann sprach von dem Überfall, an den er keine Erinnerung habe, heute am späten Nachmittag, und dass er als Psychoanalytiker alleine in seiner Praxis arbeite, während Max seinen Körper systematisch abtastete und hier und da Schmerzreaktionen auslöste: „Ein Psycho-Doc also? ... Analytiker mit Couch und so? ... Wie beim alten Freud?“ Hofmann hatte große Mühe, im Liegen zu sprechen, und sagte mit Mühe: „Ja, so ungefähr.“


Max fragte, ob er Schmerzen habe. „Nur wenn Sie darauf herumdrücken oder ich lache“, meinte Hofmann etwas gequält, aber bei nüchterner Betrachtung stimmte das. Während Max ihn weiter körperlich untersuchte, den Bauch abtastete und abhörte, merkte er an: „Gut. Die Milz hat’s offenbar nicht erwischt. Das wird das Sono zeigen.“ Ihn aufsetzen lassen, um die Wirbelsäule abzuklopfen und die Lunge abzuhören, wollte er den anderen Medizinern und Neurologen überlassen.


Er fragte Hofmann etwas spitz: „War das ein Patient, der mit Ihrer Therapie nicht ganz einverstanden war?“ Eine Antwort wollte Dr. Max nicht hören, sie war wohl eher rhetorisch gemeint, weil er sich der Schwester zuwandte. Scheint wohl ein Witzbold zu sein, dieser Nichtmediziner, dachte Hofmann.


„Okay, Schwester Maren, ich brauch ein Set für die Wundversorgung.“ Und zu Hofmann gewandt: „Wir nähen jetzt die Platzwunde am Kopf, untersuchen das Auge und machen dann ein paar Röntgenaufnahmen. Danach sehen wir uns wieder. Okay? Dann lassen wir den Neurologen und den Internisten draufschauen. Einen Psychiater brauchen Sie ja nicht, oder.“ Dabei grinste er hinter seiner Maske und gab ihm einen Klaps auf den Oberarm. Der Kollege scheint wirklich ein von Empathie befreiter Spaßvogel zu sein, dachte sich Hofmann.


Die Kopfplatzwunde war vom Blut völlig verkrustet, die Haare wurden großzügig mit einem schabenden Geräusch rasiert, lokale Betäubung, Wundreinigung, und die Naht wurde schnell gesetzt. Die Reinigung des rechten Auges, das völlig zugeschwollen war, gelang nur zum Teil. Es wurde mit einer Kompresse abgedeckt, Dr. Max traute sich da wohl nicht heran.


„Haben Sie einen Tetanusschutz?“, fragte die Schwester. Hofmann sagte: „Ja“, wusste es aber nicht wirklich.


Später wurde er umgelagert und von einem Mann auf einer Trage durch lange Gänge gefahren. „Ich bring Sie zum Röntgen.“ Angenehm fand Hofmann, dass ihm die Menschen, die an ihm herumhantierten, sagten, was sie gerade machten oder vorhatten. Der Transporter musste mit der Trage zickzack durch den Flur manövrieren, weil alles voll stand, und rumste mehrfach an, was wehtat. „Sie haben einen rustikalen Fahrstil“, sagte Hofmann nuschelnd. Der Transporter grinste und sagte stolz, er sei in Kairo Taxifahrer gewesen. Na prima, dachte sich Hofmann. Vor einer Glastür mit der Aufschrift „Radiologie“ angekommen, musste er alleine warten und wäre am liebsten geflüchtet, wenn er gekonnt hätte; die Patientenrolle war für ihn so demütigend.


Das Röntgen war eine längere Prozedur, Hofmann hatte den Eindruck, sein ganzes Skelett außer den Beinen wurde geröntgt, und zwar jeweils in zwei Ebenen. Spätestens danach musste er zeugungsunfähig sein, so viele Röntgenstrahlen hatte er abbekommen. Seine Familienphase war aber ohnedies abgeschlossen. Die Röntgenassistentin wurde plötzlich sehr hektisch und veranlasste den schnellen Rücktransport.


Schwester Maren war zur Stelle. Hofmann nahm sie jetzt erst etwas genauer wahr; eine stämmige junge Frau mit allerlei Tätowierungen, ein kleiner Drache schaut aus ihrem Kragen heraus, die Haare waren asymmetrisch geschnitten und unterschiedlich gefärbt, am Ohr sah er eine Batterie von kleinen Ringen. Sie fragte ihn auf der Rückfahrt, die gefühlvoll und unfallfrei ablief, warum er sie „mit nur einem Auge so schräg“ angeschaut habe. Hofmann fühlte sich ertappt. Ihr selbst gefalle ihr Äußeres, außerhalb der Klinik sei sie noch krasser unterwegs, sie sei eben ein Punk. „Sie sind ein richtiges Kunstwerk“, sagte Hofmann und nach einer Pause: „Ich dachte aber, Punk ist out.“ Maren reagierte gespielt beleidigt. Dann wollte sie wissen, ob er von einem Patienten so zugerichtet worden sei. „Nein, das war kein Patient. Aber es muss etwas mit einem Patienten zu tun haben.“ Maren meinte, dass Ärzte, Pflege- und Rettungspersonal öfters mal von Patienten attackiert würden, besonders von Besoffenen und Psychopathen. „Der Dr. Max hat neulich von einem Patienten eins voll auf die Acht bekommen, hatte ein ziemlich dickes blaues Auge. Der weiß, wie das ist.“ Ach so, dachte sich Hofmann, daher Max‘ witzig gemeinte Frage nach einem unzufriedenen Patienten.


Von Dr. Max wurde ihm eröffnet, dass er eine Serienfraktur der Rippen links habe, die etwas disloziert seien und die Lunge verletzen könnten; ferner hatte er einen Bruch des Jochbeins rechts. Sorgen machte eine Frakturline im Orbitaboden rechts mit einem Hämatom in der Augenhöhle. Ob er auf dem Auge sehen könne? Nein, ganz schlecht. Er bekam das geschwollene Lid gar nicht auf.


Nach dem neurologischen Konsil, das sehr gründlich und anstrengend war, kam eine junge Internistin, die ein EKG ableitete, behutsam den Bauch und die Lunge abhörte und einen Ultraschall des Bauches durchführte. Sie fragt, ob er Husten, Fieber, Halsweh, Grippesymptome, Störung des Geruchs- und Geschmacksinns oder gar Kontakt zu einem an Covid-19 Erkrankten gehabt habe. Dann nahm sie einen Nasen-Rachen-Abstrich wegen Corona ab und sagte lächelnd: „Wenn der Patient dem Arzt den PCR-Abstrich übelnimmt, dann hat er den richtig durchgeführt.“ Sie zwinkerte ihm zu, wünschte gute Besserung und verschwand. Sie erinnerte Hofmann an seine Tochter Marie, die zurzeit in Montreal am McGill-Hospital das Praktische Jahr absolvierte; sie war am Ende ihres Medizinstudiums.


Nach den Konsiluntersuchungen kam Dr. Max vorbei und sagte Hofmann, dass er stationär aufgenommen werde müsse; ob er damit einverstanden sei. Hatte er eine Wahl? Wenig später kam Schwester Maren mit einem Stapel Unterlagen, klemmte sie unter die Auflage, befestigte ein Armband an seinem Handgelenk mit den Worten: „All inclusive“, was Hofmann nicht verstand. Sie verabschiedete sich und wünschte gute Besserung. Später las er auf dem Bändchen seinen Namen und seine „Fallnummer“ mit einem Barcode versehen. Er fühlte sich auch wie ein Fall, erst zu Fall gebracht, dann zum Fall gemacht.


Hofmann musste auf den gut gelaunten ägyptischen Taxifahrer warten, der ihn auf die Station bringen sollte. Er fragte sich, ob das die ganze Anamneseerhebung gewesen sei. Wollten die Kollegen nichts wissen über Vorerkrankungen, welche Medikamente er nehme, ob er Allergien habe, oder die Adressen und Telefonnummern von Angehörigen etc. Niemand fragte genau, wie er versichert sei. Sehr atypisch. Auch gut! Über die Notfallversorgung konnte er sich fachlich jedenfalls nicht beklagen.


Alle um ihn herum trugen hellblaue OP-Masken. Im Alltag waren im August Mund-Nase-Masken nur in den Geschäften verpflichtend zu tragen, auf der Straße im öffentlichen Leben nicht. In seiner Praxis trugen weder er noch seine Patienten eine Maske; es wurde ein Abstand von zirka zwei Metern eingehalten, sich die Hände zu geben war den Hygieneregeln geopfert worden. Die Hände und Kontaktflächen wurden häufig desinfiziert.





5.


Auf Station


Hofmann wurde von einer jungen Schwester in Empfang genommen, die sich als Silke Hoffmann vorstellte. Der Transfer von der Trage ins Bett gelang nur mit Schmerzen im Brustbereich. Nach einem Blick auf die Unterlagen ergänzte die Schwester: „Ich bin Hoffmann mit zwei ,f‘, Sie mit einem.“ Sie sei seine zuständige Schwester auf der Station für Traumatologie. Wegen der unterschiedlichen „f“ musste Hofmann an Heinz Rühmann als Pfeiffer in der „Feuerzangenbowle“ mit drei „f“ denken, „eins vor dem Ei, zwei nach dem Ei“. Auch dachte er, dass sich die Zeiten wohl geändert haben, als Schwestern und Pfleger nur mit dem Vornamen angesprochen wurden. Er sah auf ihrem Namensschild: „Silke Hoffmann, B.Sc. Pflege“. „Sie haben Pflege studiert?“ „Ja“, sagte sie stolz und maß die Temperatur, den Blutdruck, Puls und Sauerstoffsättigung, „alles bestens“. Sie fragte nach Schmerzen und kündigte eine Injektion Clexane in die Bauchdecke zur Thromboseprophylaxe an. Es war inzwischen 22 Uhr. Die Braunüle, die der Rettungsassistent am linken Unterarm gelegt hatte, funktionierte noch, hier wurde eine Infusion mit einem Opioid gegen die Schmerzen und ein Antibiotikum angehängt. Hinzu kam eine ältere Schwester, die sich als Nachtschwester Cynthia vorstellte. Die beiden machten eine kurze Übergabe. Ob er Hunger habe? Nein, nur Durst, sagte er. Cynthia brachte ihm einen Tee und Mineralwasser, weil sein Mund sehr trocken war und er schlecht sprechen konnte.


Hofmann wachte aus einem Alptraum auf, in dem er den gewaltsamen Überfall wohl zu verarbeiten suchte. Er sah schemenhaft im Halbdunkel andere Menschen im Zimmer. Ein weiterer Patient wurde in das Zimmer gefahren, mit Infusionen, Perfusor und einem Monitor, ständig kamen und gingen Pflegekräfte, es ging zu wie in einem Taubenschlag.


Es war ungefähr drei Uhr; die Nacht war gelaufen. Hofmann machte sich viele Gedanken, wer sich um seine verwüstete Praxis kümmern und die Patienten informieren könnte. Dass die Praxis für einige Zeit geschlossen werden müsse, war ihm mehr als klar. Seine Frau war in der Antarktis unterwegs, seine beiden erwachsenen Kinder nicht in Frankfurt. Wo war sein Mobiltelefon abgeblieben, wo sein Portemonnaie mit der Kredit- und EC-Karte? Müsste er die Karten sperren lassen? Das TAN-Verfahren lief über das Handy. Er hatte weder ein Telefon noch eine Internetverbindung und schon gar nicht seine wichtigen Telefonnummern und E-Mail-Adressen. Er wusste nicht, was die Kripo gefunden hatte. Er würde morgen versuchen, Frau Santos zu erreichen; sie hatte ja auch einen Schlüssel für seine Wohnung in Ginnheim. Ohne sein Mobiltelefon fühlte er sich wie amputiert. Das war wie ein Schlag ins Kontor, „eine einzige Scheiße“, sagte er laut. Nichts ging mehr! Er musste sich damit abfinden, dass er jetzt und in nächster Zeit völlig abhängig von anderen und ohnmächtig war.


Er beschloss, seinen Freund und Kollegen Anatol zu kontaktieren, der eigentlich Alfons heißt. Alfons wurde vor vielen Jahren von Hofmanns kleinem Sohn Anatol genannt, weil er ihm ein Kinderbuch geschenkt hatte, in dem die Maus Anatol die Käsefabrik eines Herrn Dupré – oder so ähnlich – vor dem Ruin rettete, da sie alle Käsesorten probierte und auf kleinen Zetteln Verbesserungsvorschläge hinterließ. Seitdem hieß Alfons eben Anatol. „Anatol“ bedeutet ,Sonnenaufgang‘, weil die alten Griechen die Sonne im heutigen Anatolien aufgehen sahen.


Am besten wäre es, wenn Anatol seine Patienten telefonisch oder per E-Mail informieren könnte, doch dazu bräuchte Hofmann seinen Computer und weitere Unterlagen. Ohne sein Handy fühlte er sich aufgeschmissen. Darum würde er sich morgen früh gleich kümmern. Ihm fiel dabei ein, dass in der gesamten Klinik wegen der Corona-Pandemie Besuchsverbot herrschte. Auch das noch! Hofmann kann nicht raus, Freunde und Angehörige können nicht rein.


Mit Frau Sandberg wollte er sich in Verbindung setzen und sie bitten, an der Haustür provisorisch einen Zettel aufzuhängen, dass die Praxis bis auf Weiteres geschlossen sei.


Durch das Fenster sah Hofmann den Morgen rötlich über dem Osten Frankfurts dämmern. Fechenheim und Offenbach waren ja auch in anatolischer Hand.





6.


Der Tag danach


„Guten Morgen, Dr. Hofmann!“ Schwester Hoffmann, mit zwei „f“, lächelte ihn an. „Haben Sie gut geschlafen?“ Hofmann knurrte nur und blinzelte mit dem einen Auge, das andere war weiter zugeklebt. „Danke, es ging. Den Umständen entsprechend. Die Nacht war kurz.“ „Meine auch“, sagte sie. Hoffmann maß Temperatur, die Sauerstoffsättigung am Finger, den Blutdruck sowie den Puls, leerte die Urinflasche und stöpselte die Infusion ab. Sie bot an, ihm bei der Morgentoilette zu helfen, weil er etwas wackelig auf den Beinen sein dürfte. Dabei schaute sie ihn freundlich an, berührte ihn am Oberarm. Hofmann spürte ein warmes Gefühl von Dankbarkeit und Zuneigung, so als strahle die junge Schwester etwas Mütterliches aus. Hofmann wusste, dass er als verletzter Patient psychisch regrediert und körperlich abhängig war z. B. bei einfachen Verrichtungen; hoffentlich würde er sich noch selbst den Hintern abwischen können, dachte er. Diese Hilfe anzunehmen fiel ihm schwer. Das Wort „Patient“ kommt vom Lateinischen „patior“, was ,ich erdulde, ich leide‘ bedeutet; Geduld mit sich selbst war nicht immer seine Sache,


Geduld mit seinen Patienten aber schon. Ärzte waren in der Regel schlechte Patienten.


Sie hängte die Infusion ab und begleitete ihn ins Bad, sagte „Nasszelle“ dazu. Während Hofmann pinkelte und eine Katzenwäsche versuchte, machte Hoffmann das Bett frisch und brachte ein überschaubares Frühstück; der Kaffeeduft verscheuchte die Gerüche nach Krankenhaus. Zwei Kolleginnen von Silke versorgten den neuen Mitpatienten, dem es offenbar nicht gut ging; er war nicht bei Bewusstsein. Die Atmosphäre im Zimmer war gedämpft.


Nach dem Frühstück kam Silke Hoffmann mit einem Anamnesebogen, sie möchte ein Pflegeassessment für den Pflegebedarf durchführen, sagte sie. Kaum hatte sie begonnen, kam eine Frau im weißen Kittel und Mundschutz herein, sie sei vom Aufnahmebüro, und verdrängte Hoffmann von Hofmann. Sie erhob allerlei Sozialdaten und ließ ihn als Privatpatienten etliche Formulare unterschreiben. Einen Personalausweis hatte er nicht. Mitten in diese Aufnahmeformalitäten platzte dann noch eine Visite, der ältere Arzt von gestern, begleitet von Silke Hoffmann und einer weiteren Schwester. Die Dame vom Aufnahmebüro sagte, sie komme später wieder vorbei. Die Visite schaute zuerst den Neuzugang von heute Nacht an, sie sprachen gedämpft und wirkten besorgt.


Dann zu Hofmann: „Ich bin hier der Oberarzt, Schmitt ist mein Name. Sie sind Kollege, Dr. Hofmann? Gut, dann kann ich mich kurzfassen.“ Auf dem Namensschild stand „PD. Dr. med. J. Schmitt, Leitender Arzt Traumatologie“. Hofmann habe neben den vielen Prellungen und der Platzwunde am Kopf drei Probleme: 1. Eine Rippenserienfraktur links, wobei die zehnte und elfte Rippe etwas disloziert seien und unter Belastung das Rippenfell perforieren könnten. „Pneumothorax, Sie verstehen. Wenn Sie Luftnot bekommen, bitte sofort melden!“ Die Therapie sei konservativ: starke Analgetika, die bekomme er ja schon, ferner Atemtherapie, damit er keine Pneumonie entwickele. Sauerstoff brauche er keinen, sondern gute Atemexkursionen, auch wenn‘s wehtue, nicht flach atmen. „2. Eine Jochbeinfraktur rechts, 3. eine Orbitabodenfraktur rechts mit Hämatom. Ihr Visus dürfte nicht stimmen.“ Er riss den Augenverband ab, spreizt die geschwollenen Lider auseinander, verdeckte das linke gesunde Auge und fragte: „Sehen Sie mich?“ Dann ohne Abdeckung links: „Sehen Sie mich doppelt?“ Hofmann war über seine Doppelbilder erschrocken.


Dr. Schmitt: „Gut, wir machen am Montag ein CT, da dürfte das Hämatom kleiner sein, und stellen Sie in der Kopfklinik vor. Der Orbitaboden muss korrigiert werden. Wahrscheinlich ist er auch in die rechte Nasennebenhöhle eingebrochen. Noch Fragen? Ich komme morgen Vormittag wieder vorbei.“


Der Oberarzt nickte, drehte sich um und war weg. Hofmann blieb etwas sprachlos zurück, er hatte das Gefühl, von einem LKW gestreift worden zu sein. Wenn Schmitt salutiert hätte, müsste Hofmann die Hacken zusammenschlagen, obwohl er nicht beim Militär war, er hatte Zivildienst in der Krankenpflege absolviert. Die Augen von Silke Hoffmann rollten über ihrer Maske, sie lächelte ihm konspirativ zu und verschwand mit der Visite. Das alles musste Hofmann erst einmal auf sich wirken lassen. Ein Chirurg ist kein Psychotherapeut, und wie er gestern wieder gehört hatte, versteht er sich noch nicht einmal als Mediziner, sondern offenbar als ein chirurgischer Handwerker, aber hoffentlich ein guter.


Im Laufe des Morgens brachte ihm ein Krankenpfleger eine Karte, um das Telefon am Patientenbett zu aktivieren. Die Karte sei mit zwanzig Euro geladen, das Geld aus der Stationskasse vorgelegt, er möchte bei Gelegenheit die zwanzig Euro begleichen. Hofmann bedankte sich für diesen unbürokratischen Service und fragte sich, wo sein Portemonnaie abgeblieben sei.


Zunächst rief er sein privates Mobiltelefon an, das er zuletzt in der Praxis hatte. Vielleicht klingelte es irgendwo; eine unsinnige Aktion, denn wie könnte jemand das Gespräch annehmen ohne Fingerprint. Egal, jetzt konnte er Anatol erreichen, aber er hatte seine lange Handynummer nicht im Kopf. Er verfluchte seine Abhängigkeit von den digitalen Medien. Er erinnerte sich an die private Festnetznummer einer Kollegin, um Anatols Nummer in Erfahrung zu bringen. Samstagsmorgens sind die meisten Leute einkaufen. Er versuchte es bei seiner Kollegin Hanna aus der Intervisionsgruppe, deren Privatnummer hatte er im Kopf, warum auch immer. Es gelang ihm, die etwas verschlafene und ungehalten wirkende Tochter dazu zu bewegen, ihrer Mutter auszurichten, dass sie ihn unter dieser Nummer, die er ihr diktierte, zurückrufen möge; es sei sehr, sehr wichtig. Es war alles nervig und kompliziert! Hofmann fluchte über die Situation und über sich selbst. Als Nächstes rief er Frau Sandberg an, ihre Nummer hatte er im Kopf gespeichert: er wollte sie bitten, Anatol einen Schlüssel der Praxis auszuhändigen; sie ging aber nicht ans Telefon. Dann sprach er mit Frau Santos und erfuhr, dass sie ihren Schlüssel der Kommissarin überlassen hatte; die Praxis sei versiegelt worden. Hofmanns Schlüssel und Handy seien nicht gefunden, vom Portemonnaie sei nicht gesprochen worden. Das Portemonnaie! Hofmann musste unbedingt die Kredit- und EC-Karte sperren lassen. Aber wie konnte er das vom Krankenbett aus veranlassen? Er verfluchte den Schlüsselsalat und seine Hilflosigkeit und seine Abhängigkeit. Die Quittung kam postwendend: ein schmerzhafter Hustenanfall.


Nach über einer Stunde rief seine Kollegin Hanna zurück. Hofmann schilderte kurz seine missliche Lage und ließ sich Alfon’s Mobiltelefonnummer geben. Hanna bat ihn, sich unbedingt bei ihr zu melden, wenn sie etwas für ihn tun könne.





7.


Anatol


Als Hofmann seinen Kollegen Alfons, alias Anatol erreichte, war er sehr erleichtert. Er berichtete, was ihm widerfahren war, und äußerte seine Bitten. Wegen der Corona-Umstände könne Anatol ihn nicht im Krankenhaus besuchen.


Am Samstagnachmittag stand Anatol vor der Haustür in der Gruberstraße. Frau Sandberg reagierte nicht auf sein Klingeln. Er schlich ums Haus, um vielleicht über ein Fenster in die Parterrewohnung von Frau Sandberg sehen zu können. Hofmann hatte ihm seine Sorge mitgeteilt, dass ihr, die über achtzig war, etwas passiert sein könnte, da sie nicht ans Telefon gehe. Anatol kletterte auf einen Sims an der Fassade und rief durch das gekippte Fenster nach ihr. Dann versuchte er das Fenster zu öffnen, was aber unmöglich war. Während er sich abmühte, wurde er am Bein festgehalten.


„Was machen Sie da? Hier ist die Polizei. Runter! Aber langsam.“ Anatol sprang vom Sims und wurde von zwei Polizisten in Uniform festgehalten, er musste sich mit erhobenen Händen mit dem Gesicht an die Hausmauer stellen und wurde abgetastet. Zweimal trat der Polizist gegen seine Innenknöchel, weil er offenbar seine Beine nicht breit genug machte. „Hey, was soll das“, beschwerte sich Anatol.


„Dann mach halt die Beine auseinander“, konterte der ältere Polizist und legte ihm Handschellen an.


„Das kann ich Ihnen alles erklären“, sagte Anatol möglichst gelassen.


„Ja, das sagen alle Einbrecher.“


„Ich bin kein Einbrecher.“


„Auch das sagen alle Einbrecher. Papiere?“, fragte der ältere Beamte.


Der junge Polizist ging mit Anatols Ausweis zum Streifenwagen zur Personenabfrage, was etwas dauerte. Anatol fragte den Polizisten, der ihn in Schach hielt, ob er den Kollegen anrufen dürfe, der hier seine Praxis habe und für den er diese sportliche Einlage an den Tag gelegt hätte; normalerweise nutze er schon die Türen.


Anatol reichte sein Handy dem Polizisten und Hofmann schilderte ihm den Überfall von gestern, und dass sein Kollege Homburger die Vermieterin sprechen und um einen Schlüssel zur Praxis bitten sollte. Seine Sorge sei, dass der alten Frau etwas zugestoßen sei, weil sie telefonisch nicht erreichbar sei. Nebenbei erwähnte er, dass eine Kommissarin Henninger den Schlüssel zur Haustür und Praxis mitgenommen habe.


Eine Rücksprache des Beamten im Präsidium ergab, dass die Praxis nach dem Überfall am Freitagnachmittag versiegelt wurde und niemand sie betreten dürfe. Am Montag gebe es einen Lokaltermin. Da sei nichts zu machen. Der versuchte Einbruch in eine fremde Wohnung sei trotzdem eine Straftat, fügte der Streifenpolizist an. Anatol wurde zunehmend sauer und schaute auf das Namensschild.


„Und was ist mit der alten Dame, Frau Sandberg, Herr Wondracek?“


„Polizeiobermeister Wondracek.“


„Einverstanden, Herr Dreisternegeneral, dann dürfen Sie mich auch Dr. Homburger nennen.“ Anatol war noch mehr angesäuert; statt sich um das Schicksal der Vermieterin zu kümmern, ließ der Polizist seinen bescheidenen Dienstgrad raushängen.


„Gut, Herr Homburger, dann verlassen Sie sofort das Grundstück; Sie werden noch von uns hören.“


Homburger zu Wondracek: „Schauen Sie bitte nach der Frau Sandberg, ihr ist bestimmt etwas zugestoßen. Andersfalls werden Sie ebenfalls von mir hören“, und verließ verärgert das Grundstück. Im Auto berichtete Anatol seinem Freund von seiner herben Begegnung mit der Polizei. Hofmann musste lachen: „Ein Psychoanalytiker wird von der Polizei beim Einbruch in die Praxis eines Kollegen erwischt!“ Dieses Lachen musste er büßen. Er meinte, dass die Nachbarschaft sehr aufmerksam und neugierig sei, besonders in Hinsicht darauf, welche Leute in seiner Praxis ein- und ausgingen. Dass Frau Sandberg nicht anzutreffen war, beunruhigte ihn. Er werde es den ganzen Samstag weiterhin versuchen, sie telefonisch zu erreichen. Anatol möge bitte einen Aushang an der Haustür anbringen, dass die Praxis vorrübergehend geschlossen sei. Mehr sei jetzt nicht zu machen.





8.


Der Arzt als Patient


Nach dem turbulenten Tagesbeginn wurde es im Zimmer etwas ruhiger, eine Physiotherapeutin kam vorbei, die mit Hofmann Atemübungen durchführte; sie bat ihn, mit einem Atemtrainer, einem Gerät, in dem drei blaue Kugeln in Säulen hochzupusten waren, zu üben. Sie fragte ihn nicht, wie es zu den Verletzungen gekommen sei. Hofmann hatte auch keine Lust, anderen Menschen zu erzählen, was ihm passiert war, er konnte es selbst noch nicht richtig fassen.


Er hörte mehrere Sendungen über das Klinikradio, das Mittagessen schmeckte sogar. Hofmann spürte unerträgliche Langeweile, ab und zu pustete er in den Atemvolumentrainer. Eine Schwester der Mittagsschicht kam vorbei. Hofmann meinte, dass es dem Mitpatienten wohl nicht gut gehe und er eigentlich auf dieser Station nicht richtig sei. „Ja, das ist wohl so. Aber die Intensiv- und Überwachungsstation sind belegt oder werden freigehalten für Covid-Patienten“, sagte die Krankenschwester.


Am Nachmittag kehrte auf Station eine wohltuende Ruhe ein, im Zimmer war es grenzwertig warm. Sein Nachbarpatient war nicht bei Bewusstsein, einige Monitore fiepten gelegentlich, das rhythmische Gebläse der Antidecubitus-Matratze wirkte hypnotisierend.


Hofmann hatte Gelegenheit, die für ihn unfassbaren Ereignisse von gestern auf sich wirken zu lassen. Fakt war, dass er am Freitag um 16 Uhr Frau R. erwartet hatte, die seit drei Monaten bei ihm in analytischer Psychotherapie war. Auf das Klingeln hin öffnete er gewohnheitsmäßig die Haustür, ohne über die Sprechanlage nachzufragen, und dann die Praxistür im ersten Stock. Doch statt Frau R. kam ein vermummter Mann herein und drängte ihn ins offene Behandlungszimmer; was genau ablief, konnte er nicht erinnern. Frau R. hatte die Stunde nicht abgesagt; manchmal erschien sie nicht zur Sitzung und erklärte später ihr Fernbleiben. Es könnte also sein, dass der Überfall in irgendeiner Weise mit Frau R. zu tun hatte. Er versuchte daher, sich in Erinnerung zu rufen, wie das Erstgespräch mit Frau R. damals ablief: Sie meldete sich per Telefon im Februar 2020 und bat um ein Gespräch. Sie kam zwanzig Minuten zu spät, habe im Stau gestanden. Frau R. trug eine Lammfelljacke, Jeans, Stiefel mit Fellkragen, das halbe Gesicht war durch einen großen breiten Schal verhüllt, über dem braune Augen hervorschauten. Nachdem sie abgelegt hatte, ging sie selbstbewusst mit wippendem Pferdeschwanz zu einem der beiden Sessel. Ihr enger roter Rollkragenpulli betonte ihre Oberweite. Sie war nicht geschminkt, ihr ausdruckvolles Gesicht zeigte um die Augen herum eine Traurigkeit; ‚Facies depressiva‘, dachte Hofmann. Sie strahlte etwas Bedürftiges und Verführerisches aus.


„Wir haben jetzt nur noch dreißig Minuten Zeit. Was führt Sie zu mir?“ Mit einer warmen, aber belegten Stimme berichtete sie: „Ich habe Angstzustände. Die sind wie Anflüge aus heiterem Himmel.“ Pause. „Und ich fühle mich schlecht, lustlos und ohne Elan.“ Hofmann schwieg und hörte weiter zu. Diese Beschwerden kannte sie seit Sommer letzten Jahres; weil sie immer stärker wurden, habe ihr Hausarzt vor Weihnachten das Antidepressivum Sertralin verordnet, das die Stimmung etwas besserte; dummerweise nahm sie aber an Gewicht zu und musste sich beim Essen sehr zurücknehmen, auch habe sich dadurch ihre Haut verändert. Auf Hofmanns Nachfragen gab sie an, in ihrem Leben zweimal eine depressive Phase gehabt zu haben, aber so schlimm wie jetzt sei sie noch nie gewesen. Die erste Episode hatte sie mit siebzehn Jahren, jetzt sei sie bald 31, die Phase dauerte schon einige Monate.


Hofmann paraphrasierte, die Angst komme aus heiterem Himmel zusätzlich zu ihrer depressiven Stimmung; ob sie eine Idee habe, warum diese Beschwerden im Sommer 2019 aufgetreten seien. Frau R. dachte eine Weile nach, wandte den Blick ab und schaute zum Fenster hinaus. Nein, sie habe „eigentlich keine richtige Idee dazu“.


Hofmann: „Und uneigentlich? Ich nehme auch falsche Ideen dazu gerne entgegen.“


Die Patientin lächelte etwas gequält. Es sei ein diffuses Unbehagen, es gebe eine tiefe Unzufriedenheit in ihrem Leben, sie wolle etwas verändern, wisse nicht was und wie. Hofmann fragte, ob denn 2019 etwas Gravierendes oder Überwältigendes in ihrem Leben passiert sei. Er vermutete einen schweren Verlust oder eine traumatische Erfahrung. Sie dachte nach und verneinte: „Da war nichts anders als die Jahre davor. Ich selbst habe bei mir diese Veränderung nicht registriert, andere haben mich gefragt, was denn mit mir los sei. Das ging schleichend ohne erkennbaren Anlass voran. Später wurde mir klar, ich muss und will einiges verändern.“ Hofmann wollte mehr über ihre Wünsche nach Veränderung erfahren.


Sie sagte, diese seien schwer fassbar, sie wolle jetzt nicht ins Detail gehen, schwieg und schaute dabei Hofmann freundlich ins Gesicht. Ihr charmantes Lächeln konnte ihre Traurigkeit um ihre müden Augen aber nicht überspielen. Beide schwiegen eine Weile. Sie wandte den Blick ab, ihr liefen langsam Tränen über die Wangen. In dieses Schweigen hinein begann Frau R. leise zu weinen, nahm sich ein Taschentuch, das auf dem Tisch in ihrer Nähe lag, und verbarg ihr Gesicht dahinter. Ihr leises Weinen wurde zu einem sich steigernden Schluchzen wie das eines kleinen Kindes, das die Patientin mit einem trompetenartigen Naseputzen abrupt beendete und vor sich hin fluchte: „Jetzt fange ich auch noch an, vor Ihnen zu flennen!“


„Ihre Tränen gehören dazu.“


„Vielleicht, ja wahrscheinlich! Aber ich will das nicht.“ Schweigen. „Ich merke, dass ich meine Selbstsicherheit verliere; sie ist für mich wie ein Schutzpanzer, dass mich nichts wirklich innerlich treffen kann.“


„Sie fühlen sich verletzbar und haben nicht alles unter Kontrolle?“


Frau R. etwas unwirsch: „Ja, so ungefähr.“


„Sie erwähnten Wünsche nach Veränderungen in Ihrem Leben.“ Sie nickt. „Über diese wollen Sie mit mir ungern sprechen?“


Frau R. reagierte nicht. „Ich vermute, dass Ihre Wünsche ihr bisheriges Lebenskonzept in Frage stellen könnten.“


Sie begann wieder zu weinen und tupfte sich vorsichtig das Gesicht ab, als könnte ein Make-up, das sie nicht aufgetragen hatte, darunter leiden. Nach einem kurzen Schweigen: „Wenn ich Ihnen helfen soll, kommen Sie aber nicht dran vorbei, mit mir über Ihre Wünsche nach Veränderung und mögliche Konflikte zu sprechen.“


Sie legte wieder gequält ein künstliches Lächeln auf, das Hofmann als ein „Vielleicht“ verstand.


Dann sagte sie nach einer Weile: „Ja, vielleicht mache ich das irgendwann einmal. Heute kann ich jedenfalls dieses Fass nicht aufmachen.“


Sie fragte ihn, ob sie weiter ein Medikament nehmen solle, das Sertralin habe sie abgesetzt.


„Sie möchten lieber etwas einnehmen, ohne sich mit Ihren heftigen Gefühlen auseinandersetzen zu müssen. Das Fass ist aber bereits am Überlaufen.“


Sie schwieg und wirkte wie erstarrt.


Hofmann: „Mit Blick auf die Uhr: Wir haben heute nicht mehr genug Zeit darüber zu sprechen; zum Beispiel, wie Sie aufgewachsen sind. Ihre Beschwerden hängen vermutlich mit Erfahrungen zusammen, die weit zurückreichen.“ Frau R. reagierte nicht.


Hofmann nach einer Pause: „Haben Sie denn in Ihrem Leben schreckliche Dinge erfahren?“


Nach einem längeren Schweigen. „Das ist eine Frage der Definition.“ Sie stand unerwartet abrupt auf und zog aus ihrer engen Jeanstasche zusammengerollte 50-Euro-Scheine heraus und fragte: „Was macht das?“


Hofmann war überrascht. Er sagte zu ihr: „Ich glaube, Sie fühlen sich von mir zu sehr bedrängt.“ Frau R. schwieg.


„Sie wollen früher gehen, nachdem Sie später gekommen sind? Wir haben aber noch fünf Minuten.“


Frau R. setzte sich wieder hin. „Ich will da nicht tiefer einzusteigen. Okay? Ich kann nicht.“ Das sagte sie in einem scharfen Ton, im Sinne von: Komm mir nicht zu nahe!


„Das mag heute so sein. Natürlich können Sie früher gehen.“ Er schwieg eine Weile. „Ich habe den Eindruck, dass Sie die Spielregeln hier bei mir bestimmen wollen. Aber ich bin hier der Chef“ und lächelte sie an. „Und Sie wollen mich gleich bar bezahlen?“ Sie nickte. Dieses Gespräch übernehme ihre Krankenkasse, dazu müsse er aber ihre Versichertenkarte einlesen. Frau R. sagte, sie wolle ihre Kasse lieber heraushalten. Hofmann fragte sie nach dem Grund, bekam aber keine Antwort. Die Kommunikation erstarb.


Nach einer Weile versuchte Hofmann, den Dialog wieder in Gang zu bringen, ob sie das Gespräch fortsetzen möchte. Sie sei unsicher, wolle sich telefonisch melden, und legte die zusammengerollten Geldscheine auf den kleinen Tisch neben die Taschentücher. Er könne ihr so schnell keine Quittung ausstellen; sie überhörte den Satz, ging zum Garderobenständer und zog Jacke und Schal an. Sie hielt inne und schaute ihn kurz an, als wolle sie noch etwas sagen; es kam aber nichts. Er begleitete sie zur Praxistür, sie ging ohne Händedruck, erwiderte sein „Auf Wiedersehen“ nicht.


Hofmann erinnerte sich, dass er ziemlich irritiert zurückblieb, er musste damals die Begegnung mit dieser depressiven, geheimnisvollen und attraktiven jungen Frau noch nachwirken lassen, bevor er sich Notizen über das Gespräch machen konnte. Sie verstand es, einerseits ihre Not anzureißen, kontrollierte aber die therapeutische Situation; sie brachte Hofmann durch ihre Passivität dazu, mit Fragen weiter in sie einzudringen, was sie abwehrte oder mit Schweigen ins Leere laufen ließ. Und: Sie hatte ihm 150 Euro hingelegt, die nach Parfüm rochen. „Pecunia non olet“ traf hier nicht zu, es kann sogar gut riechen, dachte er. Das Honorar für ein Erstgespräch bei der gesetzlichen Krankenkasse betrug etwas über 100 Euro. Hofmann kam sich vor wie in einem Bordell, allerdings mit vertauschen Rollen; er hatte sein Bestes gegeben, die Begegnung lief aber höchst unbefriedigend ab. Soweit er wusste, wurde im Puff aber zu Beginn der körpernahen Dienstleistung bezahlt. Er selbst hatte keine Erfahrungen in diesem Milieu. Er fühlte sich nach diesem verkürzten Erstinterview sehr unzufrieden. Zwei Tage später meldete sich Frau R., und sie vereinbarten ein zweites Gespräch nächste Woche.


Ein Pfleger holte Hofmann aus seinen Gedanken und stellte ihm ein Abendessen bestehend aus Brot, Butter, Wurst, Käse, Tomate, Gurke und Tee auf den Nachttisch. Es war noch nicht einmal siebzehn Uhr.





9.


Kriminalhauptkommissar Bauer


Nachdem Hofmann seine Vermieterin mehrfach nicht erreichen konnte, rief er kurzerhand den Polizeinotruf 110 und bat, mit dem Polizeipräsidium verbunden zu werden. Dort fragte er nach Frau Kommissarin Henniger. Der diensthabende Kommissar verwies auf den Montag, hörte sich dennoch die Sorgen um Frau Sandberg geduldig an und las parallel im Computer das kurze Einsatzprotokoll von Polizeimeister Wondracek und von Henninger über die Ereignisse in der Gruberstraße 17.


Der Kommissar teilte Hofmann mit, er werde sicherheitshalber jemanden hinschicken, weil ihm die Sache auch nicht ganz geheuer sei. Hofmann bedankte sich, die Last der Ungewissheit konnte er so ein Stück abgeben. Wondracek wurde vom Kriminaldauerdienst beauftragt, nochmals in die Gruberstraße 17 am Dornbusch zu fahren und nachzuschauen. Er solle zum Präsidium kommen und die Schlüssel abholen.


Er und sein Kollege Demir klingelten also erneut an Frau Sandbergs Tür. Nichts regte sich. Sie schlossen die Haustür auf, auch auf Klingeln an der geschlossenen Wohnungstür regte sich nichts. Das Siegel an der Praxis im ersten Stock war noch unverletzt. Sie gingen ins Dachgeschoss und klingelten auch dort – vergeblich. Jetzt seien nur noch der Keller und die Garage übrig, meinte Demir. Sie öffneten die alte Kellertür und sahen unten vor einer Brandschutztür eine alte Frau in einer Blutlache liegen, vermutlich Frau Sandberg. Wondracek pfiff leise durch die Zähne, stieg in den Keller hinunter und musste feststellen, dass die Frau kalt war, er konnte am Hals keinen Puls fühlen. Einige schwarze Fliegen saßen im Gesicht der Toten. Demir rief den Kommissar vom Dauerdienst an, der wiederum den Bereitschaftsdienst der Mordkommission und ein Team der Spurensicherung mobilisierte.


Kriminalhauptkommissar Georg Bauer, Leiter des Kommissariats K11 für Kapitaldelikte des Polizeipräsidiums Frankfurt, setzte sich von Bad Vilbel aus nach Frankfurt-Dornbusch in Bewegung. Er hatte Rufbereitschaft. Er war erschrocken, als er die Adresse hörte, sie war ihm wohlbekannt. Er bat, auch die Gerichtsmedizin in die Gruberstraße zu schicken. Die Beamten des 12. Reviers sollten den Tatort absichern und auf ihn warten.


Wondracek fluchte, weil er schon wieder nicht pünktlich Feierabend machen konnte; er war bei Nachbarn zum Grillen eingeladen und hatte richtig Hunger und besonders Durst. Demir foppte seinen älteren Kollegen: „Dann machst du heute Diät, Baba.“ Wondracek zurück: „Naja, du trinkst weder Alkohol, noch isst du ein Schweinekotelett, Ogul.“ „Wenn du wüsstest, Baba“, lächelte Demir zurück.


Der Straßenabschnitt vor der Gruberstraße 17 war bereits mit Flatterband abgesperrt. Zwei Streifenwagen und ein weißer Kombi sowie ein ziviler PKW blockierten die Einbahnstraße, als Bauer eintraf. Die Nachbarschaft war neugierig aufgemischt, hinter Gardinen und Zäunen standen Menschen; auffällig viele Hunde wurden jetzt Gassi geführt. Wondracek und Demir hatten die Aufgabe, die Absperrungen zu sichern und Gaffer fernzuhalten; andererseits sollten sie schon einmal sachdienliche Hinweise sammeln und notieren.


Hauptkommissar Bauer hatte etwas Mühe, mit seinem großen Audi einen Parkplatz zu finden, der alte Alfa der Gerichtmedizinerin war auch schon da. Ein Polizeibeamter kontrollierte das Tor und die Einfahrt zur Nr. 17. Eine Polizistin informierte Bauer telegrammartig über die Lage; beide standen im Hausflur und schauten die Kellertreppe hinunter, wo unten die Gerichtsmedizinerin die Tote untersuchte, die vor einer Brandschutztür lag. Alle trugen gemäß der neuen Dienstanweisung Mund-Nase-Masken, was die Szene noch unheimlicher machte. Man sah von oben eine lange Blutspur an der Tür; wahrscheinlich war sie mit dem Kopf gegen die Schutztür geprallt. Es wurden Fotoaufnahmen gemacht, die Spurensicherung wuselte im Flur und an der Wohnungstür von Frau Sandberg herum. Demir öffnete die Tür kurzerhand mit einer Plastikkarte. Erst später wurde in der Rocktasche der Toten der Wohnungsschlüssel gefunden.


Der koordinierende Kommissar berichtete Bauer am Telefon von dem Überfall auf die Praxis Dr. Hofmann am Vortag und dem Bericht der Kollegin Henninger. Bauer war erschrocken über diese Gewalttaten an diesem vertrauten Ort und den ihm vertrauten Menschen. Er hatte das Gefühl, die Kollegen hätten da wohl einiges übersehen.


Die Gerichtsmedizinerin Dr. Patzke kam die Kellertreppe hoch, begrüßte Bauer und gab ihren ersten Eindruck wieder, dass die alte Dame seit zirka vierundzwanzig Stunden tot sein müsse. Sie habe äußerlich Verletzungen am Schädel, eine links-frontal oben über der Hutkrempe und mehrere darunter. Das bedeute, dass sie einen Schlag von vorne oben auf den Kopf vermutlich durch einen Rechtshänder erhalten habe und dann die steile Kellertreppe heruntergestürzt sein könnte. Das sei aber nur ihre Vermutung. Was zum Tod geführt habe, könnte sie erst am Montagabend oder Dienstagvormittag schriftlich mitteilen.


Julia Patzke war kurz vor ihrem Ruhestand und kannte Bauer seit Jahrzehnten; sie mochten sich, wenngleich es immer wieder Frotzeleien, aber auch ernste Kontroversen gab. Sie schob ihre Maske unter ihr Kinn, bot Bauer eine Zigarette an und gab ihm und sich Feuer. Sie war fast so groß wie Bauer, aber schlanker als er. Bauer hatte ein kleines Bäuchlein, einen dunklen Dreitagebart und einen angegrauten Haarkranz um seine Glatze. „Ich dachte, Du rauchst nicht mehr.“ „Das dachte ich von Dir auch“, sagte sie. Beide gingen rauchend in den Garten und schwiegen ein paar Züge lang. Bauer erkundigte sich, wie es Patzkes Ehemann ging, der an einer Leukämie mit schlechter Prognose erkrankt war. Sie sagte, er sei sehr tapfer; die Stammzellentherapie schlage nicht gut an. Zu Hause sehe es aus wie in einem sterilen Labor, keine Teppiche oder Pflanzen mehr. „Eigentlich wollten wir bald in Rente gehen und gemeinsam nach dem Mord und Totschlag noch was Schönes von der Welt sehen – nach der Pandemie natürlich.“ Sie blies eine Rauchwolke in den Himmel. Dann traten beide ihre Zigaretten auf dem Gartenweg aus und steckten die Stummel ein. Bauer drückte Patzke beim Abschied kurz an sich, streichelte ihren Rücken und sagte tröstend: „Mal abwarten. Vieles wird nicht so heiß gegessen …“ Patzke: „Ich meld mich bei Dir, wenn es nicht stimmt.“


Sie verließ mit ihrem Koffer die Nr. 17 und suchte ihren alten roten Alfa Romeo Giulia in der Gruberstraße. Die Frau Doktor wurde im Präsidium respektvoll „die rote Julia“ genannt wegen ihres Autos und ihrer rotgefärbten Haare, wo inzwischen das Grau langsam nachwuchs und sie dadurch nicht sehr gepflegt aussah; der Alfa hatte auch ein paar Beulen und Kratzer; darauf angesprochen, pflegte sie stereotyp zu sagen: „Vom Leben gezeichnet – wie wir alle; aber die Giulia ist noch nicht tot.“


Ein grauer Lieferwagen drängte sich durch die Absperrungen; es waren die „Gnadenlosen“ der Gerichtsmedizin, wie sie früher genannt wurden. Heute waren sie zu zweit und luden einen Zinksarg aus, in dem sie später die Tote in die Gerichtsmedizin bringen würden. Anhand des Bildes auf der Krankenkassenkarte, die auf der Kommode im Flur lag, konnte Frau Sandberg vorläufig identifiziert werden.


Plötzlich standen zwei Leute mit Kameras vor der Haustür und forderten eine Stellungnahme des leitenden Kommissars; sie waren von der Boulevardpresse und trugen keine Mund-Nase-Masken. Bauer verbot ihnen, Aufnahmen zu machen, und verwies sie energisch des Grundstücks. Er war stinksauer wegen der dreisten Presseleute. „Die sind ja überall wie die Schmeißfliegen! Woher wussten die so schnell von dem Verbrechen?“, fragte er den Polizeibeamten vor der Tür, der nur mit den Schultern zuckte.


Er war auch verstimmt wegen seiner Kollegen. Der gewaltsame Tod von Frau Sandberg stand wohl in Zusammenhang mit dem Überfall auf Dr. Hofmann. Er rief die Kollegin Henninger auf ihrem privaten Mobiltelefon an, obwohl sie keinen Dienst hatte: Er wollte wissen, ob ihr Team am Freitag den Keller in der Nr. 17 untersucht habe. Frau Henninger war über den Fund der toten Vermieterin erschrocken, ob betroffen oder aus schlechtem Gewissen, wurde Bauer nicht klar. In den Keller wurde nicht geschaut. Am Montag wollte sie die Nachbarschaft befragen. Bauer wiederholte knurrig: „Am Montag“, und beendete das Gespräch. Es war nicht nur ein Einbruchs- und Gewaltdelikt, sondern ein Mord, zumindest Totschlag, was in sein Ressort fiel. Er war wegen der Schlamperei ziemlich angefressen.


Dann dacht er an den Dr. Hofmann, den er gut kannte; nun ja, eigentlich war es umgekehrt: Der Dr. Hofmann kannte ihn ganz gut. Bauer wusste von Hofmann nichts Privates. Er hätte als Polizist einige Daten über ihn erheben können, das wäre illegal, aber er wollte auch nichts über seinen Therapeuten wissen, wie er lebt und was er so macht. Es ging schließlich um ihn selbst.





10.


Frau von Ysenberg


Es lag nahe, dass der Überfall und der Mord oder der Totschlag von ein und derselben Person begangen wurden. Das Motiv aber war unklar. Bauer saß in seinem Büro im Präsidium und vervollständigte sich das Bild der Ereignisse vom Freitag.


Auf dem Telefontischlein von Frau Sandberg lag ein Zettel mit einer Handynummer. Bauer rief dort an, obwohl es bereits fast 22 Uhr war. Eine Männerstimme meldete sich sehr bestimmt ohne Namen. Bauer erklärte entschuldigend, warum er zu so später Stunde am Samstagabend anrufen müsse. Der Mann rief nach einer Carol, die sich mit einer warmen, aber verwaschenen Stimme mit „Ja, Ysenberg“ meldete. Bauer teilte ihr mit, wie er über Frau Sandberg an ihre Nummer kam. Carol fragte etwas schrill: „Ist der alten Frau Sandberg etwas passiert? Ich habe sie noch am Freitag gesprochen und ihr meine Telefonnummer gegeben. Ich bin Patientin bei Dr. Hofmann, der hatte aber zur vereinbarten Therapiestunde nicht reagiert. Ich dachte mir gleich, da stimmt etwas nicht.“ Sie bereute in diesem Moment, dass sie ihrem unguten Gefühl nicht gefolgt war, sich an die Polizei zu wenden; sie schämte sich wegen ihrer Gedanken über die parfümierte Couchschwester.


Ja, bestätigte Bauer, da sei etwas passiert, erwähnte den Tod der alten Dame aber nicht und fragte, ob er sie auf dem Präsidium oder bei ihr zu Hause sprechen könne. Carol meinte, das sei ja alles wahnsinnig aufregend, aber sie sei nicht mehr ganz nüchtern. „Wissen Sie, wo Dr. Hofmann steckt?“ Bauer ignorierte die Frage und vereinbarte einen Besuch bei ihr am Sonntag um zirka 11:30 Uhr.


Danach fragte er sich, ob er die Stimme dieser Frau nicht von irgendwoher kannte.


Bauer ging in der Gruberstraße ein und aus, als er vor einigen Jahren selbst Patient bei Dr. Hofmann war; seit gut fünf Jahren hatte er keinen Kontakt mehr zu ihm. Der Vermieterin, Frau Sandberg, war er im Treppenhaus oder Vorgarten einige Male begegnet. Sie verwickelte Bauer, der ihr sehr vertrauenswürdig vorkam, in ein Gespräch und offenbarte ihm, dass sie sich Patienten, die einen Psychiater regelmäßig aufsuchten, früher ganz anders vorgestellt habe; die meisten schienen ihr völlig unauffällig, seien ihr freundlich und sympathisch begegnet, einige auch weniger freundlich, mit Sorgen beladen oder einfach nicht gut erzogen.


Nun war diese freundliche Dame tot, wahrscheinlich ermordet worden. Er musste die Wahrheit ans Licht bringen.





11.


Der Kommissar als Patient


Kommissar Bauer fuhr vom Präsidium nach Hause, die Luft war warm, im HR1 lief die Quizsendung „Das rätselhafte Samstagsding“ mit guter Musik. Das Rätsel war immer noch nicht gelöst, am Mikro war seine Lieblingsmoderatorin mit der warmen und tiefen Stimme.


Er musste an seine eigene Therapie denken, die eineinhalb Jahr dauerte. An Dr. Hofmann hatte er überwiegend gute Erinnerungen; Gefühle von Dankbarkeit verbanden ihn noch heute mit seinem Therapeuten, auch wenn er sich mit ihm am Ende zunehmend angelegt hatte. Hofmann nannte das „eine gesunde Trennungsaggressivität“, was Bauer zunächst nicht verstanden hatte. Die Therapie fand mit zwei, dann später mit einer Sitzung pro Woche statt, einige Termine fielen arbeits- und notfallbedingt aus.


Bauer hatte mit keinem anderen Menschen solche persönlichen, verrückten und peinlichen Themen besprochen wie mit Dr. Hofmann. Den konnte offenbar nichts erschüttern. Er fragte ihn einmal, wie er all die Probleme, das Leid und den „Mist“ seiner Patienten ertragen könne. Hofmann sagte nur: „Mit Mist kann man düngen.“ Außerdem habe Bauer offenbar den schwierigeren Beruf; sonst wäre er ja nicht zu ihm gekommen.


2014 war Bauer körperlich und psychisch fertig; das ging schleichend; er konnte nichts dagegen machen. Sein Hausarzt nannte es Depressionen und empfahl einen Psychiater. Bauer suchte sich Dr. Hofmann aus, weil er seine Praxis in der Nähe des Präsidiums hatte und nicht nur Psychiater, sondern auch Psychotherapeut war; von Psychoanalyse hatte er nur diffuse Vorstellungen. Seine Arbeit sollte nicht weiter leiden; sein Hausarzt hatte ihn „aus dem Verkehr gezogen“ – wie er es nannte – und krankgeschrieben. Es ging einfach nichts mehr, aber das Rumhängen zu Hause machte ihn noch mürber. Er hatte keine Lebensfreude mehr, alles fiel schwer, er dachte auch an Selbstmord, eine Pistole hatte er sowieso. Sein Körper tat an allen möglichen Stellen weh, hartnäckige Schlafstörungen machten ihn fertig. Die Arbeit, die Verbrecher, die Kollegen und besonders die Vorgesetzten kotzten ihn nur noch an. Alles nervte ihn. Er machte fachliche Fehler und bekam zunehmend Ärger. Er trank verstärkt Alkohol zum Abschalten. Seine Frau machte er hilflos, die Familie und das Zuhause waren keine Erholung mehr, kein Ort zum Auftanken, sondern belasteten ihn zusätzlich.


Zu allem Überfluss machten beide Kinder seit einiger Zeit Probleme: wenig Bock auf Schule, viel Rumhängen am PC, Chillen, Kiffen und Alkohol. Die vierzehnjährige Tochter musste er in einer Ambulanz eines Krankenhauses abholen, nachdem sie auf einer Party sternhagelvoll kollabiert war; das blieb aber das einzige Mal – glaubte er zumindest. Der achtzehnjährige Sohn wurde mit zu viel Cannabis erwischt – wie doof war das denn? Den neuen Führerschein musste er wieder abgeben, Idiotentest, Geldstrafe und Sozialstunden. Das war die richtige Therapie für ihn, dachte Bauer.


Er selbst kam sich wie in einem Hamsterrad vor, das in zwei Käfigen oder Irrenhäusern stand: im Präsidium und zu Hause.


Dr. Hofmann ging mit Bauers Beschwerdeschilderung gelassen um. Nach zwei diagnostischen Gesprächen war Bauer recht aufgewühlt, da er ahnte, wie seine depressive Episode mit seiner Lebensgeschichte und seiner Persönlichkeitsstruktur zusammenhängen könnte. Hofmann informierte ihn, welche therapeutischen Möglichkeiten es gebe: stationär, ambulant, psychoanalytische Therapien oder Verhaltenstherapie, und erläuterte die Unterschiede. Es sei auch die Einnahme von Psychopharmaka für eine gewisse Zeit indiziert; Hofmann nannte sie sinnvolle Krücken. Er verordnete daher Bauer ein Benzodiazepin zur Nacht für zehn Tage, damit er wieder einmal gut schlafen könne. Bauers Hausarzt sollte ihn weiter krankschreiben, damit auf dem gelben Schein nicht die Fachrichtung „Psychiatrie“ draufstand. Hofmann empfahl Bauer eine „Kur“ in einer psychosomatischen Klinik, er müsste eigentlich einige Wochen auf „den Zauberberg, runter von der beruflichen Galeere“. Es könne sein, dass die Therapie mit einer Sitzung in der Woche zu niedrig dosiert wäre.


Bauer lehnte entschieden ab: „Vielleicht auch noch einen Kurschatten?“ Ein Kollege von ihm hatte sich in solch einer Reha-Maßnahme einen Kurschatten zugelegt und dadurch sein Leben völlig aufgewirbelt; sein Glück war nur kurz; jetzt lebte er mit zwei Frauen im Krieg, seine Kinder fanden „den Alten nur noch peinlich“.


Bauer wurde vier Wochen dienstunfähig geschrieben und hatte in dieser Zeit pro Woche zwei Sitzungen bei Dr. Hofmann. Parallel erhielt er für zwölf Wochen ein SSRI-Antidepressivum, den Benzo (die „Leck-mich-am-Arsch-Tablette“) brauchte er nicht mehr; er schlief deutlich besser und erholsam. Hofmann nannte Bauers Erkrankung „Erschöpfungsdepression“. Für den Sprachgebrauch und die Kollegen im Präsidium hieß das „Burnout-Syndrom“. Das klingt wie eine Auszeichnung, wie ein Orden für einen Helden, der sich kaputt geschafft hat. Denn nur wer brannte, kann auch ausbrennen. Die Diagnose Depression klingt dagegen wie ein persönlicher Makel.


In den Sitzungen seiner analytischen Therapie verstand Bauer, dass sein Selbstwertgefühl durch ein hohes Ich-Ideal aufgepumpt war und er immer noch der Anerkennung seiner Eltern hinterherlief, insbesondere seines Vaters, der ein klassischer Schulmeister aus der Rhön war. Letztlich war sein Vater mit seinem eigenen Leben unzufrieden und setzte alle Hoffnungen in seine Kinder; Delegation eigener unerfüllter Ideale auf die Kinder – so der Fachausdruck.


Befreiend war für Bauer die Entscheidung, das Jurastudium in Marburg kurz vor dem ersten Staatsexamen an den Nagel zu hängen. Das Examen war für ihn ein zu hohes Hindernis, er hatte massive Prüfungsängste vor einigen autoritären und aufgeblasenen Professoren und Schiss im wahrsten Sinne des Wortes. Zirka die Hälfte der Kandidaten flog durch das erste Staatsexamen; das war nicht außergewöhnlich. Bauer fand es absurd, dass die Jurastudenten zu einem Repetitor gehen mussten, einer Art Bimskurs oder Nachhilfestunden, um sie für die universitäre Prüfung fit zu machen. Der Nachhilferepetitor kostete Geld. Warum kann das die Universität selbst nicht leisten? Vielmehr widerte ihn die Atmosphäre am Fachbereich Jura an, die vielen Kommilitonen mit ihren Samsonite-Aktenköfferchen, der blutleere Paragraphendschungel und das Juristendeutsch generell. Auch konnte er sich eine Zukunft als Winkeladvokat überhaupt nicht vorstellen; sein Lebensziel war nicht, viel Geld als Anwalt zu machen, da hätte er auch gleich BWL studieren können. Er konnte sich nicht vorstellen, einen Gangster bei Gericht rauszuhauen; er wollte ihn lieber hinter Gitter bringen. Recht und Gerechtigkeit sowie demokratische Prinzipien der Gewaltenteilung beeindruckten ihn. Eine Erfüllung im Richteramt konnte er sich durchaus vorstellen, der Weg dahin schien ihm aber zu weit. Rechtsprechen im Namen des Volkes war verlockend, aber Aktenstudium, Rum- und Vorsitzen schreckten ihn sehr ab. Bauer sah sich nicht an einem Schreibtisch verenden, er musste unterwegs sein, auch gerne mit Blaulicht und Martinshorn, mit Menschen reden, die Wahrheit herausfinden, verstehen, warum Menschen Straftaten begehen, aus Gier stehlen, im Affekt morden oder nur dreist lügen.


Bevor Bauer das Studium hingeworfen hatte, kam er in eine schwere Krise; er litt unter einer entzündlichen Darmerkrankung mit Durchfall und Koliken, es stand die Diagnose Colitis ulcerosa im Raum. Sein Vater ließ ihn seine Enttäuschung spüren; in Bauers Fantasie wurde er von seinem Vater schon immer wegen seiner vermeintlichen Schwäche, zum Beispiel Zivildienst statt Bundeswehr, abgelehnt. Seine Mutter hielt zu ihm und unterstützte ihn psychisch und materiell. Dummerweise warf parallel zu seinem Studienabbruch seine jüngere Schwester ihre dröge Verwaltungslehre in Fulda hin, wurde schwanger und begann mit ihrem Partner einen Hof zu bewirtschaften und Rhönschafe zu züchten. Sie hatte es bis heute nicht bereut.


Bauer wollte viel lieber Psychologie oder sogar Forensik studieren, um besser zu verstehen, wie die Menschen ticken, besonders die Kriminellen. Durch den Vater eines Kommilitonen erfuhr er von der Ausbildung bei der Polizei; die körperliche Herausforderung reizte ihn sehr, und er wurde nach einem Assessment und Test zur Ausbildung als Kriminalkommissar zugelassen. Dass er auf dem richtigen Weg war, zeigte sich dadurch, dass seine Darmbeschwerden nach der Exmatrikulation an der Uni verschwanden. Es folgte eine gradlinige berufliche und private Karriere, seine Freundin wurde schwanger, also Heirat, Bausparvertrag, Hausbau, zweites Kind – das volle Programm. Mittlere und dann höhere Laufbahn bei der Kriminalpolizei; sein fast abgeschlossenes Jurastudium war ein wichtiger Grundstein für den höheren Dienst und somit nicht umsonst gewesen. Die wechselnden Dienststellen waren hart, als junger Familienvater genoss er eine gewisse Schonung. Es ging also immer weiter, bis ihm irgendwer mit 45 Jahren den Saft abgedreht hatte. Zusammen mit Dr. Hofmann konnte er seinen Lebenssaft wieder fließen lassen, er musste aber einige innere Hindernisse beiseiteräumen.





12.


Besuch bei seinem kranken Arzt


Am Sonntagvormittag fuhr Bauer ins Nordwest-Krankenhaus. Er betrat mit Mund-Nase-Schutzmaske die Eingangshalle und fragte nach dem Weg zur Traumatologie. Der Mann im Glaskasten verwies auf das große Schild, dass im gesamten Klinikum wegen der Pandemie ein Besuchsverbot bestehe. Bauer zeigte seinen Dienstausweis und sagte, er wolle niemanden besuchen, sondern verhören.


Silke Hoffmann brachte Bauer in Hofmanns Zimmer. „Besuch von der Kripo“, sagte sie lächelnd und verschwand wieder. Dr. Hofmann staunte nicht schlecht, als sein ehemaliger Patient vor ihm stand, während er ramponiert und mit einem zugeklebten Auge vor ihm im Bett lag. Er erkannte ihn trotz Mund-Nase-Maske. Das war ein durchaus anderes Setting!


Bauer fragte, wie es ihm gehe. Hofmann stellte sein neues Spielzeug, den Atemtrainer, beiseite und sagte etwas mühsam: „Beschissen,“ und dass er erstaunt und erfreut zugleich sei, Herrn Bauer wiederzusehen. Er musste husten und hielt sich dabei mit der rechten Hand den linken Brustkorb. Sein Arzt wirkte im Bett nicht so souverän und stark wie damals, dachte Bauer; er hatte geradezu liebevolle Gefühlsanflüge für ihn. Diese Situation barg eine gewisse Komik, und er vergaß fast, in welcher Funktion er hier war: Kommissar der Mordkommission.


„Ich hätte nicht gedacht, meinen Analytiker einmal im Flügelhemdchen zu sehen“, flachste Bauer.


„Nun ja, Therapeuten sind schließlich auch nur Menschen – und manchmal auch Patienten“, sagte Hofmann. „Sind Sie mit der Untersuchung des Überfalls befasst?“


„Ja, ich bin dafür zuständig. Wäre das für Sie ein Problem?“


„Nein, ganz und gar nicht. Das Ende Ihrer Therapie ist ja schon einige


Jahre vorbei. Wäre es umgekehrt ein Problem für Sie?“


„Nein, ich glaube nicht.“ Nach einer Pause: „Oft muss ich an die Therapie und an Sie denken; manchmal fragte ich mich auch, was würde der Dr. Hofmann jetzt dazu sagen?“ Kurzes Schweigen: „Also gut: Was sagen Sie jetzt zu dieser Sache?“


„Das ist eine einzige unfassbare Scheiße“, sagte Hofmann nach einer kurzen Pause.


Bauer schmunzelte: „Mit Scheiße kann man düngen.“


Hofmann musste lachen, das habe er schon einmal gehört, und bekam einen schmerzhaften Hustenanfall.


„Bitte keine Witze mehr! Gibt es neue Erkenntnisse zu dem Überfall?“


„Leider nein. Und leider wurde Ihre Vermieterin, die alte Frau Sandberg tot aufgefunden.“


Hofmann war sprachlos. „Frau Sandberg tot?“, fragte er mit lauter Stimme. Es entstand eine längere Pause. „Ich kenne sie seit über zwanzig Jahren. Kenne auch ihre halbe Lebensgeschichte.“ Und nach einer Pause: „Wie ist sie gestorben? Hat der Einbrecher sie umgebracht?“


„Ja, die Umstände sprechen dafür; wahrscheinlich hat der Täter sie ge- oder erschlagen und die Kellertreppe hinuntergestoßen, weil sie ihn vermutlich beim Verlassen des Hauses gesehen hatte. Wir müssen den Bericht der Gerichtsmedizin abwarten.“ Und weiter: „Der Täter hätte beinahe auch Sie umgebracht. Die Art, wie er Sie gefesselt hat, spricht für einen Profi. Sie hätten sich in einem Panikanfall selbst erdrosseln können. Eine perfide Foltermethode.“


Hofmann schaute Bauer erstaunt an, so hatte er das noch gar nicht gesehen; seine Todesgefahr vom Freitag hatte er wohl verdrängt. Frau Santos hatte ihn gerettet; wie wäre das Ganze gelaufen, wenn sie an diesem Abend nicht zum Putzen gekommen wäre? Niemand hätte ihn an diesem Wochenende vermisst. Seine Frau schon, sie wollte ihn per Telefon vom anderen Ende der Welt anrufen.


Nach einer Schweigepause, in der sich Bauer einen Stuhl beizog, sagte er: „Herr Doktor, Sie hatten Glück im Unglück. Frau Sandberg hatte leider das Pech, am falschen Ort zur falschen Zeit zu sein. Mit Ihrer Hilfe müssen wir den Tathergang und das Erscheinungsbild des Täters rekonstruieren. Haben Sie spontan irgendwelche Einfälle zum Tathergang?“ Da waren wieder die umgekehrten Rollen. Hofmann schloss das eine Auge, um sich besser konzentrieren zu können.


„Da war ein Mann, groß, kräftig zwischen 1,85 und 1,90, schwarz angezogen, mit einer Mütze über das Gesicht, eine Sturmmaske – wie einer vom SEK. Die Augen erinnere ich wässrig hellblau, ja genau, hellblau; dieses Bild kommt mir eben erst. Die Schädelform unter der Mütze war so, als habe er eine Glatze, keine Frisur mit viel Haaren auf dem Kopf. Und er roch stark nach Nikotin, nach einem filterlosen Kraut, wie soll ich sagen? Wie nach Gitanes oder diesen kleinen italienischen Rachenputzern von früher. Nazionali, ja genau so. Dann hatte der Kerl schwarze Lederhandschuhe an.“ Pause. „Er überrumpelte mich in einem aggressiven Ton und verlangte etwas von mir. Was es war, daran kann ich mich aber nicht erinnern. Er wollte etwas Konkretes von mir. Vermutlich ist das durch die nachfolgende Gehirnerschütterung gelöscht worden.“


Hofmann dachte nach, Bauer hörte seinem Schweigen zu.


„Noch etwas: Er hatte einen Akzent; da war ein R, ein Zungen-R, wie man es bei Menschen aus Bosnien oder jedenfalls aus dieser Ecke des Balkans oder auch aus Osteuropa hören kann.“ Bauer machte sich Notizen.


„Danach ist mein Film gerissen. Vielleicht fällt mir später noch etwas ein.“


Bauer sagte, dass das eine ganze Menge sei, und bedankte sich. Dann fragte er, ob Hofmann diesen Mann vorher schon einmal gesehen habe. Hofmann schaute nach oben in die Ecke und dachte nach.


„Nein, sicher nicht.“ Nach einer Weile: „Aber …?“


Bauer fragte: „Aber was?“, und wartete.


„Mir scheint, als hätte ich diese Stimme schon einmal gehört. Ich glaube am Telefon vor einigen Wochen.“


Hofmann schwieg mit geschlossenen Augen, eines war ohnedies zugeklebt. Bauer: „Das ist ja interessant. Erzählen Sie einfach weiter.“


„Ja, genau. Also, ein Mann mit solch einem Akzent wollte einen Termin für einen Freund, der Angstzustände hätte, bei mir haben. Ich habe den Mann dann eine Woche später – es war Ende Juli – in der Sprechstunde gesehen. Der hatte auch dieses R auf der Zunge. Aber er hatte eine ganz andere Statur als der, der mich überfallen hat. Das Gespräch war sehr merkwürdig, das hatte ich mir sogar hinterher notiert, weil er seine Beschwerden wie auswendig gelernt aufsagte. Ich spürte keinen Leidensdruck. Er sprach allerdings auch schlecht Deutsch. Über seine Ängste konnte er nichts Näheres sagen. Er wollte nur ein Medikament, mehr nicht, am besten von mir ausgehändigt. Ich habe aber keine Medikamente in meiner Praxis, ich müsste sie ihm verschreiben. Sogenannte Ärztemuster von Pharmavertretern habe ich nicht, weil ich keine Vertreter empfange. Ich fragte ihn also nach seiner Versichertenkarte; er sagte, er sei illegal hier. Er wollte mir zehn Euro geben, die ich ablehnte; ich beendete das merkwürdige Gespräch mit den Worten, dass ich für ihn nichts weiter tun könne.“ Hofmann dachte weiter nach. „In Erinnerung habe ich noch, dass er sich geradezu verstohlen in meiner Praxis umsah. Ich hatte kurz den Eindruck, ob er vielleicht etwas psychotisch sei und Verfolgungsängste habe, über die er nicht reden könne. Vielleicht fühlte er sich in meiner Praxis beobachtet und abgehört, daher die scheuen Blicke. Aber aus heutiger Perspektive betrachtet, hat er wohl einfach nur meine Praxis ausspioniert. Hoffentlich bin ich jetzt nicht allzu paranoid.“


„Sie haben keinen Namen, Telefonnummer oder sonst etwas von oder über diese beiden Männer?“, fragte Bauer.


„Nein, nichts. Im Nachhinein habe ich mich über diesen unsinnigen Termin ziemlich geärgert“, sagte Hofmann.


„Ja, das sind schon wichtige Angaben. Der Überfall wurde wohl vorbereitet. Wir wissen nicht, was alles gestohlen wurde. Die Kollegin Henninger fand keinen Computer, kein Handy, kein Portemonnaie in der Praxis vor“, sagte Bauer.


„Das Handy habe ich heute anzurufen versucht“, sagt Hofmann, „es sprang gleich die Mailbox an. Wer sollte schon drangehen? Es ist mein Privathandy; das Praxistelefon mit Anrufbeantworter ist ein Festnetz-Mobilteil. Alle diese Geräte waren in meinem Praxisbüro. Ich muss so schnell wie möglich dort nachsehen, was alles verschwunden ist. Ich weiß auch nicht, wo mein Schlüsselbund abgeblieben ist, die Schlüssel zur Praxis und zu meiner Privatwohnung.“


Bauer ahnte, dass der Einbruch weitere Folgen haben könnte, und schlug vor, sowohl in der Praxis als auch in seiner Privatwohnung die Schlosszylinder rasch auszutauschen, um die gestohlenen Schlüssel unbrauchbar zu machen. Hofmann fragte, wie er das vom Krankenbett bewerkstelligen solle. Seine Reinigungsfrau, Frau Santos, hatte zudem einen Schlüssel für sein Haus in Ginnheim, in dem außer ihm zurzeit niemand wohnte. Er gab Bauer die Telefonnummer von Frau Santos; die Kripo hatte sie zu den Unterlagen genommen, da sie eine wichtige Zeugin war. Bauer wollte die Kollegen vom Einbruchdezernat beauftragen, umgehend die Türzylinder austauschen zu lassen.


Hofmann fiel ein, dass im Portemonnaie neben Bargeld noch sein Personalausweis, Führerschein, Arztausweis, eine EC-Postbank- und eine Kreditkarte waren. Er könne sie vom Krankenbett aus nicht sperren lassen.


Bauer sagte: „Vielleicht führen uns das Handy und die Kreditkarten zu den Verbrechern.“ Er nannte Hofmann die zentrale Telefonnummer 116 116, um Bank- und Kreditkarten sperren zu lassen. Hofmann sollte das umgehend veranlassen.


„Vielen Dank, Herr Kommissar. Ich wusste gar nicht, dass es eine zentrale Sperrnummer überhaupt gibt. Ich war noch nie in solch einer Verlegenheit.“


„Dafür wissen Sie vieles, was Normalsterbliche nicht wissen“, sagte Bauer lächelnd und dachte sich, diese Analytiker leben schon ein bisschen in einer anderen Welt. Er hatte in seiner Therapiezeit oft den Eindruck, dass sein Doktor keine Ahnung von neuen Medien wie Facebook oder Instagram hatte. Inzwischen ist ihm diese Ignoranz gegenüber den „sozialen“ Medien sehr sympathisch; sie wären zwar hilfreich, aber auch die reine Pest.


„Jetzt muss ich mich verabschieden, ich habe einen Termin bei einer Ihrer Patientinnen, die Frau Sandberg wohl noch lebendig gesehen hatte.“ Hofmann zeigte ein erstauntes, fragendes Gesicht, das könne nur Frau VYS sein, dachte er. Er führte in seinem Buchkalender die Patiententermine mit Namenskürzeln.


„Ich komme morgen wieder vorbei. Wir müssen Ihre Patienten durchgehen, ob es irgendwelche Verbindungen zum Täter oder irgendwelche Auffälligkeiten geben könnte. Der Täter wollte etwas Bestimmtes von Ihnen. Es war bestimmt kein Überfall, um Sie nur zu beklauen im Sinne der Beschaffungskriminalität oder so etwas. Das sieht nach einem Auftragseinbruch aus.“


Dr. Hofmann nahm gefühlsmäßig eine professionelle innere Haltung an und sagte in gewählten Worten, dass er mit anderen Menschen oder Institutionen, so auch mit der Polizei, nicht einfach über seine Patienten sprechen könnte; er dürfe noch nicht einmal jemandem sagen, ob diese Person überhaupt bei ihm Patient wäre. Das unterliege der ärztlichen Schweigepflicht.


Wie ertappt sagte Bauer: „Ja, natürlich ist das eine besondere rechtliche Situation.“ Und nach einer Pause: „Ich hätte auch nicht gewollt, dass Sie damals irgendwem etwas von mir mitgeteilt hätten oder dass ich regelmäßig zu meinem Psychodoc gehe.“ Beinahe hätte er „Psychoklempner“ gesagt.


„Wenn ich aber einen konkreten Verdacht und einen richterlichen Beschluss hätte, müssten Sie Informationen aber schon herausrücken; nicht wahr?“


„Da bin ich mir nicht so sicher. Natürlich bin ich der Erste, der ein starkes Interesse hat, dass dieser Überfall und Mord aufgeklärt werden. Ich möchte an der Aufdeckung gerne aktiv mitarbeiten. Aber mir sind auch rechtlich die Hände gebunden. Das ist ein echtes Dilemma.“


Der Besuch endete in einer leichten Dissonanz, wenngleich jeder den anderen verstehen konnte. Bauer bat Hofmann, ihm mitzuteilen, wenn er verlegt oder entlassen würde. Er könne ihn ja mobil nicht erreichen. Hofmann versprach, in engem Kontakt zu bleiben.


„Wir müssen uns bald in Ihrer Praxis zusammensetzen.“


„Sie meinen: am Tatort.“


„Ja, genau, dann versuchen wir eine Rekonstruktion des Überfalls. Das Motiv der Tat ist noch völlig im Dunkeln.“


Bauer reichte ihm seine Visitenkarte und hätte ihm beinahe – wie früher – die Hand zum Abschied gegeben. Das war aber wegen der Corona-Hygieneregeln seit einigen Monaten zu unterlassen. Noch im Patientenzimmer pumpte er Desinfektionsmittel aus dem Wandspender, rieb seine Hände ein und winkte an der Tür.


Hofmann brauchte einen Moment, den Besuch seines ehemaligen Patienten am Krankenbett zu verarbeiten; er musste lächeln über das andere Setting: Er war hier angeschlagen im Nachthemd, ein Auge zugepflastert, eine Infusion im Arm; sein Patient stehend am Bett, umgeben von der Aura einer staatlichen Autorität. Der Tod von Frau Sandberg stimmte ihn traurig. Die Gedanken an Frau R., die nicht zu ihrer Therapiestunde am Freitag erschien, traten dadurch in den Hintergrund.


Es bildete sich bei ihm die Fantasie aus, dass es irgendwie möglich sein müsste, die Wahrheitssuche in der Analyse eines Menschen mit der Wahrheitssuche eines realen Verbrechens zu verbinden, ohne dass beide Systeme ihre immanenten ethischen und juristischen Regeln verletzten. Wahrscheinlich war dieser Anspruch schwer zu realisieren.


Ihm fiel der oft zitierter Satz vom alten Freud ein, der sinngemäß lautete, dass man den Feind nicht in Abwesenheit erschlagen könne. Wörtlich schrieb er „ … denn schließlich kann niemand in absentia oder in effigie erschlagen werden.“ Dieser Satz hat interessanterweise einen Bezug zur Rechtsprechung: Im Mittelalter wurde manchmal anstelle des Verbrechers, der durch Flucht abwesend war, eine ihm ähnliche Puppe aufgehängt oder verbrannt. Bezogen auf die psychoanalytische Therapie bedeutete das, dass es dem Patienten wenig nützt, wenn er seinen seelischen Konflikt oder seine traumatischen Erfahrungen draußen im Alltag erfährt und in der Therapiestunde nur darüber berichtet. Vielmehr muss dieser Konflikt, also der Feind, in der therapeutischen Beziehung reinszeniert und in der Übertragung zum Analytiker wieder lebendig werden. Die Emotionen sind dann spürbar und befördern die Bearbeitung. Diese Essentials der psychoanalytischen Therapie und Technik hatte Hofmann in vielen Semestern den Ausbildungskandidaten zu vermitteln versucht. Mit dem Kommissar Bauer müsste es also zwangsläufig Konflikte in der Zusammenarbeit geben.


Ernüchternd realisierte er, dass er in keinem Seminar saß, sondern hier in einem Krankenhausbett lag und unbedingt die 116 116 anrufen musste, um weiteren Schaden abzuwenden. Er fragte sich, wie und wo er einen Missbrauch seines Handys unterbinden und die SIM-Karte sperren lassen konnte. Oder sollte das Handy dazu dienen, den Täter ausfindig zu machen?





13.


Bei Carol zu Hause


Der Kommissar hatte Probleme, einen Parkplatz zu finden. Zwischen den modernen Wohnblocks an der Europäischen Zentralbank am Osthafen waren alle Parkplätze belegt. Glücklicherweise fuhr gerade ein großer BMW weg. Was er zutiefst hasste, war die Suche nach Schildern und Hausnummern, die offenbar extra versteckt angebracht wurden. Das könnte den Bewohnern schwer zum Verhängnis werden, wenn sie schnell einen Krankenwagen, Notarzt oder eine Polizeistreife brauchen sollten.


Bauer fand den Eingang; fast alle Klingelschilder waren vornehm gehalten. Er klingelte bei Dr.V.B. und C.v.Y. im obersten, vierten Stock und nahm trotz Aufzug das Treppenhaus, weil er sich mehr bewegen wollte. Etwas kurzatmig kam er oben an, vor dem Treppenabsatz friemelte er seinen Mundschutz hinter die Ohren. Eine große, schlanke und sommerlich gekleidete Frau mit einer rotblonden Löwenmähne erwartete ihn lächelnd und lässig in den Türrahmen gelehnt. „Oh, das ist aber sportlich, Herr Kommissar“, und bat ihn herein. „Oder mögen Sie vielleicht keine Aufzüge?“


Bauer entgegnete spontan: „Doch durchaus; ich bin kein Klaustrophobiker, wenn Sie das meinen. Ich will mich nur mehr bewegen.“ Er ärgerte sich über diese persönliche Mitteilung.


„Ein Kommissar bei mir zu Hause, das ist ja aufregend“, sagte Carol mit einem gesenkten und unschuldigen Blick. Bauer hatte sofort den Eindruck, die Löwin gehe ihm gleich an die Wäsche und sei schon am Sonntagvormittag auf Flirten eingestellt. Ein deutlich älterer Mann, wahrscheinlich Dr.V.B., lief im Hintergrund herum und fragte Bauer, ob er einen Kaffee oder ein Wasser anbieten könne.


„Vielen Dank, ein Wasser wäre schön“, sagte er. Er wurde zu einer exklusiven weißen Ledersitzlandschaft geführt; der Blick durch die bodentiefen Fenster auf den Main und die Sachsenhäuser Seite war überwältigend. Zwei Vierer-Ruderboote zogen durch die spiegelglatte Wasserfläche und setzen kreisrunde kleine Wellen, Pappeln säumten das Ufer.


„Ein wunderbarer Ausblick“, sagte Bauer, als er sich setzte.


Carol sagte: „Ja, ich bin ein richtiger Maagucker.“ Sie merkte, dass Bauer etwas irritiert wirkte. Er dachte bei sich, er müsse ja auch nicht alles verstehen.


„Ich bin ein Maingucker“, fügte Carol wie eine Übersetzung für einen Fremden hinzu.


„Und ich bin ein Kommissar – und zwar von der Mordkommission.“ Aus Erfahrung kannte er die Wirkung dieses Wortes. Dabei hieß es heute nicht mehr Mordkommission, sondern Kommission für Kapitaldelikte.


Carol wusste, dass der Kommissar wegen Dr. Hofmann kam und dort am Freitag irgendetwas passiert sein musste. Sie wurde sehr blass und fragte leise und merkwürdig gedehnt:


„Ist dem Dr. Hofmann etwas passiert?“ So, als möchte sie die Antwort noch etwas hinauszögern.


„Ja, allerdings. Er ist überfallen worden. Er ist im Krankenhaus. Sie sind Patientin bei ihm?“ Carol nickte. „Seine Vermieterin, Frau Sandberg haben wir tot im Keller gefunden.“


Carol hielt sich eine Hand vor den offenen Mund, stand auf und ginge einige Schritte am Fenster auf und ab. Das hysterische Gedöns war auf einmal weg, dachte Bauer und verfolgte Carol mit den Augen. Nach einer Minute sagte sie:


„Das tut mir aber sehr leid. So eine nette alte Dame. Wie ist denn das passiert? Irgendwie gehörte sie zur Praxis von Dr. Hofmann. Ich hatte anfangs immer die Idee, sie sei seine Mutter.“


So weit hatte Bauer als Patient früher nicht gedacht, Frau Sandberg kam ihm eher vor wie eine Concierge, die ab und zu schaute, was für ein rara avis, seltsamer Vogel, durch das Treppenhaus flog. Sie verwickelte ihn auch einmal in ein Gespräch. Nach einer Pause fügte Carol an: „Wenn Sie damit zu tun haben, dann ist sie wohl umgebracht worden.“ Bauer antwortete nicht darauf, sondern nahm Bezug darauf, dass Frau Sandberg Frau von Ysenbergs Handynummer offen herumliegen hatte, was wie eine Aufforderung zum Erzählen war. Carol schilderte den Ablauf ihrer verhinderten Therapiestunde am letzten Freitagnachmittag, den Kontakt mit Frau Sandberg und ihre eigenen Beobachtungen; ihre Handynummer hinterließ sie, weil sie das starke Gefühl hatte, dass da etwas Schlimmes passiert sein könnte.


„Wenn Frau Sandberg umgebracht wurde, dann war ich selbst ja auch in einer großen Gefahr! Oder?“ Der Gedanke war ihr gruselig. Sie wollte wissen, was genau vorgefallen war und was ihrem Analytiker passiert sei.


Bauer sagte, er sei überfallen und verletzt worden, den Umständen entsprechend gehe es ihm gut. Mehr könne er aber dazu nicht sagen. Frau Sandberg sei im Keller tot aufgefunden worden. Carol blieb dabei sehr sachlich und beantwortete Bauers Fragen überlegt und präzise ohne einen Anflug von Theatralik. Sie erwähnte nicht, warum sie früher zu ihrer Therapiestunde gefahren war und sich in die Beobachtungsposition gebrachte hatte; das war ihr doch zu peinlich.


Dr. V.B., der wie ein seriöser Butler im Hintergrund blieb, setzte sich jetzt neben Carol und ergriff liebevoll ihre Hand. Er merkte, dass seine Frau etwas durch den Wind war. Sie vergaß dabei völlig zu erwähnen, dass sie einen dunklen Mann, der ihr verdächtig vorkam, aus der Gruberstraße 17 hatte herausgehen sehen.


Bauer bedankte sich bei ihr für die Informationen. Wegen des mutmaßlichen Täters habe er noch offene Fragen, er werde bestimmt nochmals auf sie zukommen. Er getraute sich nicht, seinem Déjà-vu nachzugehen und zu fragen, ob sie sich nicht irgendwoher kennen könnten. So eine Frage von einem der Mordkommission kommt oft nicht gut an. Es wäre ungefähr so, als würde man auf der Straße von der Kleinstadtprostituierten oder seinem Psychiater begrüßt werden. Immerhin ließ sich Bauer die genauen Personalien geben: Carola von Ysenberg, geborene Schmidt. 1970 in Kassel geboren. Sie reichte ihm ihre Visitenkarte und Bauer die seine. Bauer las: „Personalmanagement“. Carol konnte offenbar seine Gedanken lesen.


„Ich habe eine Personalagentur, arbeite als Recruiter für wichtige Firmen. Als Headhunter vermittle ich zusammen mit meinem Mann auch Führungskräfte. Wenn Sie also einmal einen guten neuen Mitarbeiter suchen, lassen Sie es mich wissen.“ Und: „Sie sind doch auch so eine Art Headhunter, oder?“ Da war sie wieder, Carols kecke Art.


„Ja, da sind wir sozusagen Kollegen“, sagte Bauer mitspielend.


Carol sagte beiläufig beim Verabschieden an der Tür: „Die Jurisprudenz hatte mich früher auch sehr interessiert. Aber nach meinem ersten juristischen Examen ist es eben anders gekommen.“


Bei Bauer fiel ein kleiner Groschen, zumindest hatte er einen leise klimpern gehört. Er verabschiedete sich von Carol und V.B. und nahm wieder das Treppenhaus; mit jedem Stockwerk war er sicherer, Carol schon einmal begegnet zu sein. Jura in Marburg, na klar, das war es.





14.


Pneumothorax


Nachdem Bauer am Sonntagvormittag gegangen war, telefonierte Hofmann mit Anatol. Er klagte, dass er sich ohne Unterlagen und Handy hier in der Klinik wie hirnamputiert vorkomme. Diese Ohnmacht mache ihn noch wahnsinnig. Ob Anatol ihm ein Handy oder einen Tabletcomputer besorgen könne? Das wäre am Sonntag natürlich sehr schwierig zu organisieren. Seine Praxis sei polizeilich versiegelt, da müsse er den Kommissar fragen. Seine Frau wollte ihn heute vereinbarungsgemäß auf dem Handy erreichen, wahrscheinlich ging das nur bei ihr über Satellitentelefon. Vielleicht ruft sie bei Anatol an, wenn sie ihn nicht erreichen könnte. Portemonnaie, Schlüssel, Handy und Praxis-Notebook waren verschwunden. Anatol sicherte zu, ihm noch heute sein iPad zukommen zu lassen, auf Station dürfe er ja nicht. Er habe die nächsten Tage in seiner Praxis einen vollen Terminkalender; Hofmann solle ihn dennoch jederzeit anrufen, er rufe zurück.


Nachdem das Telefonat beendet war, stieß sein Zimmernachbar einen tiefen und gedehnten Schrei aus, dann begann das Bett rhythmisch zu beben. Hofmann mühte sich aus seinem Bett, fuhr mit dem Infusionsständer um den Paravant herum und sah, dass der alte Mann einen epileptischen Anfall hatte und tonisch-klonisch zuckte. Er betätigte die Klingel; etwas unternehmen konnte er nicht; bei einem Grand-Mal-Anfall ist es wichtig, die Atemwege des Patienten freizuhalten und nicht in den Mund zu greifen, da könnten Finger abgebissen werden. Der Anfall dauerte sehr lange; da auch nach mehreren Minuten niemand vom Pflegepersonal erschien, ging er mit seinem Infusionsständer auf den Flur und wollte nach dem Pflegepersonal rufen. Hofmann blieb aber mit dem Fuß des Infusionsständers an einem Verbandswagen hängen und stürzte zu Boden. In der linken Brust verspürte er einen heftigen Schmerz. Ein Pfleger half ihm auf die Beine, führte ihn zu seinem Bett und wandte sich dem Mitpatienten zu, der immer noch krampfte. Ein schrecklicher Zustand. Hofmann sagte etwas luftknapp: „Ein Status epilepticus.“ Eine Ärztin erschien nach weiteren Minuten, spritzte mehrere Medikamente und ordnete die Verlegung des Mitpatienten an. Niemand schaute nach Hofmann. Sein Zustand verschlechterte sich, er bekam Luftnot, offenbar entwickelte er einen Pneumothorax, weil durch den Sturz vermutlich ein Knochensplitter das Rippenfell und ein Segment des linken Lungenflügels durchstochen hatte und ihn kollabieren ließ. Er klingelte. Wieder passierte lange nichts. Eine ihm unbekannte Schwester kam herein und fragte scharf, was denn jetzt los sei. Hofmann: „Ich bekomme schlecht Luft.“ Sie schaute ihn einen Moment etwas ungläubig an. Er schob nach: „Wahrscheinlich ein Pneumothorax.“ Ein Patient, der gleich die Diagnosen mitliefert, war nicht automatisch beliebt.


Am Abend wurde bei ihm eine Drainage gelegt, um den Raum zwischen Lunge und Brustwand zu entlüften, damit sich die Lunge wieder ausdehnen konnte, und um Blut und Sekret abzuleiten. Und er bekam Sauerstoff. Im Röntgen war zu sehen, dass zwei gebrochene Rippen in das Lungengewebe eingebrochen waren. Am Montagfrüh sollen die instabilen Rippen mit einem Draht fixiert und die Drainage beibehalten werden. Das Schädel-CT war auf Dienstag und die Verlegung in die Kopfklinik auf den Mittwoch verschoben worden.





15.


Sonntags im Präsidium


Bauer fuhr am Sonntagmittag ins Präsidium und hackte im Zweifingersystem seine Protokollnotizen in den Computer. Er las die dokumentierten Berichte seiner Kollegen und Kolleginnen, die diesen Tathergang betrafen. In den Dokumentationssystemen versuchte er aktuelle Notizen vom Wochenende zu finden; auch schaute er nach einer Videoüberwachungskamera; die nächste war an der überirdischen U-Bahn-Haltestelle in der E-schersheimer Landstraße. Ihm fiel mit einem Adrenalinstoß ein, dass sich bisher noch niemand um die Angehörigen von Frau Sandberg gekümmert hatte, jedenfalls fand er nichts in der Dokumentation.


Er entschloss sich, Hofmann anzurufen, der bestimmt gut über die nächsten Angehörigen von Frau Sandberg Bescheid wusste. Hofmann ging nicht ans Telefon. Nach einer halben Stunde rief Bauer auf der Station an. Die Schwester war kurz angebunden und wollte nur mitteilen, dass sie keinerlei Auskünfte erteilen könne, und legte auf. Bauer war sauer. Datenschutz und Schweigepflicht behinderten permanent seine Ermittlungsarbeit.


Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, legte er seine Füße auf den Schreibtisch, wie das bekanntermaßen die Detektive in US-Krimis zu machen pflegen; einen Hut hatte er aber nicht auf und auch keinen Revolver im Holster. Am liebsten säße er jetzt zu Hause in seinem bequemen Sessel, da konnte er gut nachdenken.


Die Tastatur auf den Oberschenkeln, surfte er im Internet in Einträgen anderer hessischer Polizeidirektionen und Pressemitteilungen, ob es in letzter Zeit ähnliche Überfälle auf Praxen von Ärzten und Psychotherapeuten gegeben habe. Er fand aber nichts Vergleichbares und damit Verwertbares. Auffällig für ihn war die Brutalität des Überfalls, die Knebelungstechnik und der Totschlag der alten Dame. Das roch nach einer größeren Sache und nicht nach Beschaffungskriminalität. Die wenigen Daten wiesen darauf hin, dass der Überfall systematisch vorbereitet wurde, um an Informationen zu kommen. Je länger Bauer darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, dass es um einen Patienten von Dr. Hofmann gehen müsse, dessen Inhalte, Themen, Biographie, aktuelles Leben, gesellschaftliche Funktionen, Wissen um Geheimnisse, Kenntnis über andere Menschen und Sachverhalte, wahrscheinlich auch Sexualleben, Neigungen etc. kurz, dass es um „Material“, wie die Analytiker zu sagen pflegen, gehen dürfte, die ein Dritter unbedingt haben mochte, um daraus Geld und Macht zu generieren. Sollte Hofmann Mitwisser wichtiger Informationen sein, hätte man ihn wahrscheinlich mundtot gemacht, ihn also getötet, nachdem er das Material preisgegeben hätte. Das hätte ja fast geklappt. Aber was genau wollte der Täter von Hofmann?


Es klopfte. Eine junge Kollegin eines anderen Kommissariats streckte ihren Kopf durch die Tür und sagte, dass sie auch Bereitschaftsdienst habe: Sie müsse sich mit „lauter Schrott“ abgeben: Idioten, Besoffene, Schlägereien mit Körperverletzung und Diebstahl. „Du sitzt hier wenigstens wegen eines Mordfalls, habe ich gehört.“ Bevor Bauer irgendetwas sagen konnte, war sie wieder verschwunden und wünschte ihm ein „frohes Schaffen“. Seinen Fall fand Bauer aber wirklich nicht prickelnd, sondern wegen der Vorgeschichte befremdlich und etwas verstörend.


Bauer merkte, dass durch die Begegnungen mit Dr. Hofmann und der Gruberstraße seine eigenen therapeutischen Erfahrungen wieder lebendig wurden. „Analytiker beschäftigen sich von Natur aus mit Schweinekram“, hatte ihm Dr. Hofmann einmal trocken gesagt. Es gebe nichts, was ihn erschüttern könne. Bauer selbst hatte in seiner Therapie neben sehr persönlichen und höchst unangenehmen Themen auch über berufliche Aspekte, Fragen, Probleme, Konflikte und Menschen gesprochen; dabei gab es die Abmachung, diese Personen zu anonymisieren, soweit das ging; Hofmann bat Bauer damals, die Person nur mit einem Vornamen, der nicht der reale sein müsse, oder durch ein Adjektiv oder eine Metapher zu beschreiben.


Wie sein Doktor, so war natürlich auch der Kommissar an die Schweigepflicht und an Dienstgeheimnisse gebunden. Darf ein Geheimnisträger frei assoziieren, war die Frage. Die Assoziation ist die Arbeitsweise des Patienten in seiner analytischen Therapie: Er soll frei und ohne Zensur über seine Gedanken und Gefühle sprechen. Diese Grundregel der freien Assoziation hatte ihm Hofmann zu Beginn als Arbeitsweise des Patienten mitgeteilt. Am eigenen Leib konnte Bauer erfahren, wie schwer das war; er hatte vor vielen Themen ein unbehagliches Gefühl, Angst-, Scham-, Schulgefühle oder er fand sie „nur noch Banane“ – also unsinnig; oder er merkte, dass er dadurch traurig, ärgerlich oder irgendwie verstimmt wurde.


Außerdem konnte Bauer sich nicht vorstellen, dass Hofmann seine Gedanken nicht doch irgendwie bewerten würde. Erst nach einigen Monaten der Therapie verspürte er eine gewisse innere Freiheit, über fast alles zu sprechen, was ihm einfiel. Er erinnerte einen eher beiläufigen Satz von Hofmann vom Anfang der Therapie, in dem er die Grundregel der freien Assoziation erklärte: „Wenn Sie an Bratkartoffeln denken, dann ist das unser Thema. Oder wenn Sie an Analverkehr denken, dann eben das. Wenn Sie das Gefühl haben, dass Sie mich nicht leiden können und mich für einen Blödmann halten, dann reden wir eben darüber.“


Bauer fragte sich damals, wo er denn hier gelandet sei, und fand das schon ziemlich abartig. Hofmann wirkte damals auf ihn, als sei das sein tägliches Brot. Sehr bald erkannte Bauer den Sinn und die befreiende Haltung, die darin steckte. Die äußere und innere Kommunikation in einer analytischen Therapie ist in der Tat etwas Außergewöhnliches; Bauer hatte mit keinem anderen Menschen über gewisse Themen gesprochen außer in seiner Therapie mit Hofmann. Dabei saßen sie sich gegenüber und nahmen sich auch unbewusst wahr, jeden Wimperschlag, das Kratzen am Bart, die Positionswechsel beim Sitzen. Wie wäre das erst, wenn der Patient auf der Couch läge, den Analytiker nicht sehen müsste und noch freier denken und fühlen könnte? In seiner Therapie schaute Bauer öfter zur analytischen Couch und zu dem Sessel hinüber; er hätte sich gerne dort hingelegt.


Aus amerikanischen Filmen oder Cartoons hatte er so ein Bild im Kopf, dass der Analytiker neben dem Patienten säße, ihn anschaute und auf seinem Schreibblock herumkritzelte. Brav assoziierend sprach Bauer diesen Einfall an. Hofmann sagte, dass in Cartoons und Filmen das psychoanalytische Setting falsch dargestellt werde. Er interpretierte diesen Einfall als seinen Wunsch nach einer intensiveren Therapie mit ihm, eine psychoanalytische Therapie auf der Couch. Bauer sagte, ja, dass fände er sehr reizvoll, aber auch beängstigend. Er fragte nochmals wegen der Cartoons nach. Hofmann bestätigte, dass der Analytiker hinter dem Patienten sitze und ihn nicht ansehe, weil er, genauso wie der Patient, seinen eigenen Einfällen nachgehe und diese in die therapeutische Kommunikation einbringe. So ein Setting wie in Cartoons oder Filmen sei schlichter Unsinn.


In dieser Stunde sah Bauer den Fußhocker vor dem Sessel hinter der Couch und sagte: „Sie haben einen Beruf, bei dem Sie die Beine hochlegen können.“


„Ja, das stimmt“, bestätigte Hofmann, „so kann ich besser arbeiten.“


Einige Monate später war Bauer Besitzer eines superbequemen, verstellbaren Ledersessels mit Fußhocker, in dem er zu Hause gerne saß, nachdachte, las oder Musik hörte. Seine Frau nutze ihn auch gerne, wenn er nicht zu Hause war.


Bauer nahm jetzt seine Beine vom Schreibtisch und massierte sich die Oberschenkel und Knie. Vor ihm lag offen sein Terminkalender. Ihm fiel ein, dass er einmal einen Blick in Hofmanns Buchkalender erhaschen konnte und unter seiner Therapiezeit das Kürzel KGB stehen sah, was ihn stutzig und neugierig machte: KGB? Er getraute sich erst in einer späteren Stunde, Hofmann danach zu fragen, schließlich sollte er ja frei assoziieren. Während sie darüber sprachen, welche Motive in dieser Frage noch steckten, kaum Bauer selbst darauf: Mit Russland hatte das nichts zu tun. KGB heiße bei Hofmann schlicht: Kommissar Georg Bauer. Er „gestand“ Hofmann, dass er seine Therapietermine in den ersten Wochen mit „DrH“ in seinem Kalender, dann später mit „Shr“, am Ende mit „Ho“ abkürzte. Niemand sollte erfahren, wohin er zu dieser Zeit gehe.


Hofmann konnte mit „DrH“ und „Ho“ schon einiges anfangen, bei „Shr“ müsste er aber passen, obwohl er eine vage Idee dazu hatte. Bauer gestand, dass „Shr“ „shrink“ bedeutete, ein amerikanischer Spitzname für Psychiater oder Psychoanalytiker: „Hirnschrumpfer“ oder „Hirnquetscher“. Woody Allen nutzte ihn. Hofmann lachte. Bauer war das von ihm losgetretene Thema höchst unangenehm, total peinlich, und er wollte es beenden. Hofmann ließ aber nicht locker. Es entwickelte sich in die Richtung, dass Bauer seinen Vater als eine Autorität erlebt hatte, die ihn beeinflussen, manipulieren und ihm quasi das Hirn zu verdrehen suchte. Und das alles aus Fürsorge um und zum Wohle seines Sohnes. Bauer verstand, dass das die berühmte psychoanalytische Übertragung aus der Beziehung zu seinem Vater auf den Shrink Dr. Hofmann war, vor dem er eine Zeit lang Angst hatte. Hofmann war nur neun Jahre älter als Bauer, aber das Phänomen der Vater-Übertragung klappte auch so.


Er sah auf seine Schreibunterlage, ein überdimensionaler Kalender, auf den er die Buchstaben „SHR“ fantasievoll ausgemalt hatte; das sah richtig künstlerisch aus. Zeichnen konnte er sehr gut; beliebt und gefürchtet zugleich waren seine Porträts in längeren Sitzungen, die er von einigen Anwesenden anfertigte.


Also weiter mit dem Fall in der Gruberstraße: Hofmann war Geheimnisträger oder verfügte über Informationen, die andere Menschen haben wollten, er war ein Mitwisser und dadurch möglicherweise in Gefahr. Und das war ihm offenbar nicht klar, das heißt nicht bewusst. Die dummen Gangster konnten sich nicht vorstellen, dass sie von bestimmten Berufsgruppen durch deren ethischen Kodex auch noch geschützt waren, zum Beispiel von Ärzten. So ist das eben in einem Rechtsstaat.


Er erinnerte sich, dass Hofmann Bauer zu Therapiebeginn das Antragsverfahren erläutert hatte. Die Krankenkassen, Privatversicherungen oder Beihilfestellen der Länder- und Bundesbeamten kennen nur die Diagnose. Der Antrag mit allen Details wird einem Gutachter irgendwo in Deutschland in einem separaten verschlossenen Umschlag zugeschickt, die Inhalte sind anonymisiert, die Daten des Patienten chiffriert. Bauer hatte die Befürchtung, dass sein Dienstherr irgendetwas Persönliches oder Intimes erfahren und davon in der Personalakte landen könnte. Psychotherapie war wie ein Stigma, ein Makel. In diesem Zusammenhang hatte ihm Dr. Hofmann gesagt, dass laut epidemiologischen Untersuchungen in Deutschland zirka dreißig Prozent der Bevölkerung an behandlungsbedürftigen seelischen Störungen erkrankt seien, also fast jeder Dritte. Bauer dachte manchmal, in seiner Dienststelle müssten es deutlich mehr sein.


Im Laufe seiner Therapie hatte Bauer mitbekommen, dass Patienten und die Inhalte einer Therapie ebenfalls chiffriert wurden. Hofmann bat bereits zu Beginn der Therapie, dass Bauer in seinen Schilderungen keine Klarnamen verwenden sollte, er wolle es so genau und real auch nicht wissen. Bauer war damals darüber irritiert. Psychotherapie schien ihm mit der polizeilichen Fahndungsarbeit sehr verwandt zu sein, aber er begriff, dass es um verschiedene Welten ging: Innere und äußere, Fantasie und Wirklichkeit. Manchmal auch um beide Welten.


Bauers Methode im Umgang mit dem Material in seiner Arbeit als Kommissar hatte sich durch seine Therapie verändert. Er hatte sich seitdem für Erkenntnisse der Neurowissenschaften interessiert und selbst erfahren, welche Rolle das Unbewusste bei ihm spielte, und besonders, dass er es für seine Erkenntnisse nutzen konnte. Unbewusst nehmen wir sehr viel mehr wahr, als wir ahnen. Auch das Denken läuft auf einer unbewussten Ebene ab. Im Traum, in dem wir schlafen und nicht bei Bewusstsein sind, ereignen sich kognitive und emotionale Prozesse. Unser Gehirn arbeite immer, es schlafe nie, sagte der Hirnforscher Manfred Spitzer; so finden sich Problemlösungen, die morgens unter der Dusche oder in der Badewanne bewusst werden. Bauer erinnerte sich an ein Interview in einer populären neurowissenschaftlichen Fachzeitschrift mit dem Hirnforscher Eric Kandel, der damals schon hochbetagt war. Kandel erhielt 2000 den Nobelpreis für Medizin für seine Erforschung des Gedächtnisses; er sagte, dass unser Unbewusstes unser Tun zu 80 bis 90 Prozent beeinflusse. Das kam Bauer ungeheuerlich viel vor. Er kannte den Satz von Sigmund Freud, dass es eine psychologische Kränkung des Menschen sei, nicht Herr im eigenen Hause zu sein. Da fielen ihm sehr viele Beispiele bei sich selbst ein.


Die biologische Kränkung nach Freud war übrigens die, dass der Mensch vom Affen abstamme und kein von einem Gott geschaffenes Wesen sei; das hatte Darwin klargestellt. In seiner alltäglichen Arbeit als Kommissar der Mordkommission könne er diese Hypothese nur bestätigen. Affen gab es genug, besonders in Behörden.


Die dritte Kränkung der Menschheit nach Freud war die kosmologische durch Kopernikus, dass die Erde nicht der Mittelpunkt des Universums sei. Bauer fand das alles sehr überzeugend.


Seine katholische Sozialisation in der Rhön stand im Gegensatz zu solchen freien Gedanken und brachte ihn in seiner Pubertät in heftige innere und äußere Konflikte. Das christliche Credo: Wir seien wegen des Sündenfalls aus dem Paradies vertrieben worden und müssen mit der Erbsünde und Schuld leben. Da hatte Bauer mehr als Zweifel. Ihm fiel der Witz ein: Wie wäre die Sache gelaufen, wenn Adam und Eva Chinesen gewesen wären? Die hätten statt des Apfels die Schlange gegessen.


Die menschliche Sexualität und insbesondere der weibliche Körper waren für viele Religionen offenbar etwas sehr Gefährliches; nicht umsonst werden Frauen in der Öffentlichkeit verhüllt. Und Jesus sei von seiner noch jungfräulichen Mutter Maria ohne Zeugungsakt geboren worden. Meinte das die unbefleckte Empfängnis - Immaculata? Oder ging es einfach darum, dass sie als Mutter Jesu frei von der Erbsünde sein musste?


Je mehr sich Bauer in solche Themen hineinsteigerte, desto mehr konnte er sich echauffieren. Für heute reichte es ihm.


Er beschloss daher, sich die Gruberstraße noch einmal anzusehen, um quasi Witterung aufzunehmen, bevor er nach Hause fuhr. Angesetzt wurde morgen früh eine Lagebesprechung mit den Kollegen und Kolleginnen des K11. Die Spurensicherung und KTU dürfte bis dahin noch keine verwertbaren Befunde vorzuweisen haben. Es gab also noch viel zu tun.





16.


Schweigepflicht – ein Exkurs


Der Kommissar saß immer noch an seinem Schreibtisch und dachte darüber nach, wie er Hofmann dazu gewinnen könne, herauszufinden, was der Eindringling von ihm wollte, ohne gegen die ärztliche Schweigepflicht zu verstoßen. Das Problem kannte er aus seiner eigenen Berufsrolle nur zu gut. Ihm fiel eine juristische Fortbildung für Kommissare ein, in der es um die berufsspezifische Schweigepflicht ging; der Workshop wurde von einer Richterin am Landgericht durchgeführt. Der Fall: Ein Psychotherapeut erfuhr nach einigen Monaten Therapie von seinem Patienten, dass er seine jugendliche Tochter mehrfach sexuell missbraucht habe. Das Ganze kam nur über Umwege und Widerstände in der Therapie ans Licht.


Die Teilnehmer sollten dieses Problem in Kleingruppen diskutieren. Sehr schnell wurde ihnen klar, dass das Problem ein berufliches Dilemma darstellte. Ein Dilemma ist bekanntlich eine Zwickmühle, denn was derjenige auch tut, es ist falsch; entscheidet er sich für A, ist es falsch, für B, ist es auch falsch. Gibt es ein C? Oft leider nicht.


Hält der Arzt den Mund und der Patient missbraucht seine Tochter weiterhin, macht er sich als Mitwisser schuldig und strafbar, da die Tochter ihn später wegen unterlassener Hilfeleistung anklagen könnte.


Würde sich der Arzt an die Polizei wenden, um diese schwere Straftat anzuzeigen und damit weitere abzuwenden, verstößt er gegen die ärztliche Schweigepflicht; jetzt könnte sein Patient ihn deswegen verklagen. Das Vertrauensverhältnis Patient und Arzt wäre zu tiefst beschädigt, wenn bekannt würde, dass der Arzt einen Patienten an die Polizei ausliefere. Zudem wäre sein Ruf vermutlich beruflich extrem belastet, ja zerstört. Die Schweigepflicht ist also ein absolutes Rechtsgut.


In dieser Fortbildung gingen die Meinungen hoch her und fielen unterschiedlich aus. Eine Kollegin schlug eine anonyme Anzeige des Arztes vor, das wäre Möglichkeit C. Die Polizei müsse ihr nachgehen, und dadurch könnte das weitere Verbrechen verhindert werden. Aber was würde das für den weiteren Therapieverlauf bedeuten? Manipulation und verdecktes Verhalten des Therapeuten gingen überhaupt nicht.


Die Seminarleiterin schilderte in diesem realen Fall, wie sich der Arzt verhalten hatte: Er beriet sich mit einem Kollegen und konsultierte die Justitiarin der Ärztekammer. Sie benannte das berufliche Dilemma und führte den wichtigen juristischen Begriff der Güterabwägung ein, dass zwischen zwei Rechtsgütern im Einzelfall abgewogen werden müsse. Sie riet ihm, zunächst den Grundsatz der ärztlichen Schweigepflicht höher zu werten als den der möglichen Mitschuld. Vor allem weibliche Teilnehmer des Workshops protestierten gegen diesen juristischen Rat – „ausgerechnet von einer Frau“, wie eine ausrief.


Ein Teilnehmer zog Parallelen zu dem Fernsehspiel „Terror“ des Juristen und Krimiautors von Schirach, in dem abgewogen werden sollte, wie ein erklärter Angriff von Terroristen mit einem Kleinflugzeug auf ein Bürohochhaus abgewendet werden könne. Darf das Flugzeug abgeschossen werden? Wer darf den Befehl dazu erteilen? Wer trägt die Verantwortung? Es müssten auch keine Terroristen sein. Vielleicht will sich ein Verrückter, das heißt ein schwer seelisch Kranker an seinem Arbeitgeber, der ihn rausgeschmissen hatte, rächen, quasi einen starken Abgang machen. In dem Flugzeug säße nichtsahnend seine Familie, die er mit in den Tod reißen möchte im Sinne eines erweiterten Suizids.


Dürfen Staatsorgane töten und gegen das Grundgesetz verstoßen? Was wiegt mehr: Fünf Insassen eines Kleinflugzeugs oder eine große Anzahl von Menschen in einem Bürohaus?


Die Seminarteilnehmer waren emotional sehr aufgemischt, unzufrieden und kognitiv etwas durcheinander. Das Dilemma auszuhalten war schwer. Bauer hatte noch das Wort der Seminarleiterin im Ohr: Ambiguitätstoleranz, die Schwierigkeit, unlösbare Situationen auszuhalten und sich nicht aus Emotionen zu unüberlegten Handlungen hinreißen zu lassen. Ambiguitätstoleranz sei ja ganz nett, aber bei dem Terrorbeispiel hätte man nicht viel Zeit, diese Ambiguität zu tolerieren; da musste schlicht zeitnah gehandelt werden, warf ein Teilnehmer ein.


Die Seminarleiterin gab im Fall des Arztes und seines Patienten die reale Lösung bekannt, die alle erstaunlicherweise zufriedenstellte. Doch vorher erwähnte sie noch ein Phänomen: Der Arzt hatte öfters nach den Therapiestunden mit diesem Patienten das Bedürfnis, sich die Hände zu waschen. Er war sonst nicht so penibel oder zwanghaft. Erst als der Missbrauch nach einigen Monaten analytischer Therapie auftauchte, ergab es einen Sinn: Es war eine unbewusste Reaktion des Arztes auf seinen Patienten, genannt Gegenübertragung. Unbewusst verspürte er einen Ekel, einen Schmutz, den er symbolisch abwaschen wollte; vielleicht sogar seine Mitschuld. Diese Interpretation der unbewussten Mitschuld wurde von den meisten als interessante, aber schwer nachvollziehbare Spekulation bewertet.


Nun zur Frage, wie der Ausweg aus dem Dilemma aussah: Der Arzt wahrte die Schweigepflicht; durch die weitere therapeutische Arbeit kam es dazu, dass sich der Patient selbst angezeigt hatte und die juristische Maschinerie anlief. Sein Rechtsanwalt brachte ihn aber dazu, seine Selbstanzeige zu widerrufen. Dennoch kam es zum Prozess. Dem Patienten drohten mehrere Jahre Gefängnis; das Landgericht, das nur aus Frauen bestand, verurteilte den Mann erstaunlicherweise nur zu einer längeren Bewährungsstrafe mit diversen Auflagen; eine war, dass der Täter seine analytische Therapie fortsetzen müsse. Über diesen Richterspruch war der ärztliche Therapeut gar nicht erfreut; jetzt hatte er diesen Mann an der Backe, er fühlte sich mit in der Verantwortung und vielleicht auch zum Scheitern verurteilt.


Im weiteren Verlauf der Therapie kam interessanterweise heraus, dass der Patient in seiner Kindheit selbst mehrfach sexuelle Übergriffe von Familienmitgliedern, die alle einer streng religiösen Gemeinde oder Sekte angehörten, erfahren hatte. Diese Mitteilung veränderte die Stimmung im Workshop. Aus dem Täter wurde ein Opfer, dadurch war seine Tat in keiner Weise entschuldigt, exkulpiert, sondern nur besser verstehbar. Der missbrauchende Vater war Opfer und Täter zugleich. Eine Teilnehmerin, die vorher gegen die Einhaltung der Schweigepflicht protestiert hatte, sprach in der Abschlussrunde davon, dass sie jetzt mit einem traurigen Gefühl über die Abgründe menschlichen Verhaltens aus dem Seminar gehe. Bauer ging es ähnlich, er ließ sich aber nichts anmerken.


Der Kommissar tauchte aus seinem tranceartigen Zustand am Schreibtisch wieder auf. Es war inzwischen halb vier; er hatte zwei Stunden am Schreibtisch gesessen, recherchiert, Protokollnotizen angefertigt und über seine Therapie bei Dr. Hofmann und weitere Themen seinen Gedanken freien Lauf gelassen. Das war genug für heute. Er musste jetzt seine steif gewordenen Beine bewegen.





17.


In der Gruberstraße


Bauer hatte die spontane Idee, in der Nähe des Tatorts Gruberstraße einen Kaffee zu trinken und ein Stück Apfelkuchen zu essen. Seiner Frau wollte er einen Käsekuchen mitbringen, den sie so gerne mochte. Als er in Therapie war, gönnte er sich gelegentlich einen Besuch in dem Café „Luise“. Die gedankliche und gefühlsmäßige Nähe zu dem Tatort ließen ihn assoziativ eintauchen wie in eine analytische Psychotherapie. Gelegentlich kamen bei dieser Methode außerordentlich verblüffende Ideen und Erkenntnisse zu Tage; natürlich auch spekulativer Schrott, wie er es bezeichnete, der sich meist als solcher auch früher oder später zu erkennen gab.


Bauer saß also im Café, das nicht gut besucht war. An der Theke standen aber viele Leute in einer Schlange an, die Kuchen für zu Hause kauften; sie trugen Masken. Wegen der Corona-Pandemie waren die kleinen Tische weiter auseinandergestellt, und einige Tische waren im Freien unter Schirmen belegt; es war nicht mehr so heiß wie in den letzten Tagen. Am Eingang hatte er sich die Hände desinfiziert, beim Gang zur Toilette musste die Maske aufgesetzt werden. Alles war sehr komisch und irreal, aber leider notwendig, dachte er.


Ein älteres Ehepaar, zwei Tische weiter, schaute auffällig oft zu ihm hinüber und unterhielt sich wohl über ihn. Da er schließlich kein Fernsehstar war, musste es etwas mit den gewaltsamen Ereignissen hier um die Ecke in der Gruberstraße zu tun haben. Vielleicht hatte das alte Pärchen ihn gestern gesehen.


Er beschloss, noch einmal zur Nr. 17 zu gehen, und strich ums Haus. Eine Frau öffnete im Parterre ein Fenster und fragte in scharfem Ton, was er hier mache. Er trat näher, zeigte seinen Dienstausweis. Die Frau, die in Bauers Alter sein musste, bat ihn in die Wohnung und bot einen Sessel an. Sie sei die Tochter von Frau Sandberg, Ina Stölling, und sei vor einer Stunde hier angekommen. Auf ihrem Anrufbeantworter hatte sie gestern Abend eine Nachricht vom hiesigen 12. Polizeirevier, einem Polizeimeister Demir, vorgefunden, dass Frau Sandberg tödlich verunglückt sei, wie er sich ausdrückte. Parallel meldeten sich Nachbarn und Freunde ihrer Mutter hier aus der Gruberstraße, die schilderten, dass etwas Schreckliches mit ihrer Mutter passiert sei. Jetzt sei sie hier und bitte um Aufklärung. Sie hatte ohnedies vor, das 12. Revier zu kontaktieren. Frau Stölling war sehr gefasst, aber auch ungehalten.


Bauer drückte ihr seine Anteilnahme aus, ja, Frau Sandberg, ihre Mutter, sei gestern im Keller tot aufgefunden worden. Es handele sich wohl nicht um einen Unfall, sondern um die Folgen eines Gewaltverbrechens. Dr. Hofmann sei am Freitag gegen Abend in seiner Praxis überfallen worden, der Einbrecher habe vermutlich ihrer Mutter den tödlichen Stoß zugefügt. Sie sei zirka vierundzwanzig Stunden später von der Polizei tot aufgefunden worden. Frau Stölling begann mit den Tränen zu kämpfen.


Nach einer Pause schlug Bauer vor, da auch Schlüssel der Praxis und der Haustür gestohlen wurden, zumindest das Schloss der Haustür auszutauschen und mehrere Schlüssel der Polizei zu überlassen. Die beiden Mietparteien im Hause benötigten auch welche. Frau Stölling fasste sich wieder, sie werde das umgehend über die Hausverwaltung erledigen lassen, und nannte Ansprechpartner und die Telefonnummer. Bauer kündigte an, sich bei ihr zu melden, er sei ihr Hauptkontakt beim K11, und überreichte seine Visitenkarte. Frau Stölling suchte in ihrer Handtasche umständlich ihre Karte und übergab sie ihm; Bauer las unter dem Namen: „Psychologische Psychotherapeutin, Verhaltenstherapie, Achtsamkeitstraining, Hypnose, EMDR, Pestalozzistraße, Berlin-Charlottenburg“. Er fragte sich im Stillen, wie Verhaltenstherapie und Hypnose zusammenpassten.


Anschließend ging er die Straße entlang und überholte das alte Paar aus dem Café Luise. Der Mann schien die Parkinson-Krankheit zu haben. Die alte Dame sprach Bauer von hinten an:


„Sind Sie nicht von der Polizei?“ Er blieb in einer Distanz stehen und stellte sich vor. Er fragte sie, ob sie etwas von den Ereignissen am Freitag und Samstag mitbekommen hätten.


„Ja, wie fast alle hier in der Straße. Sie ist tot? Stimmt es, dass sie umgebracht wurde?“, fragte die alte Dame schnell. Bauer bestätigte den Tod von Frau Sandberg, die Ursache sei aber noch offen.


„Hat das was mit den Irren von dem Doktor über ihr zu tun?“, wollte sie gleich wissen. „Welche Irren?“, fragte der Kommissar erstaunt zurück, zu denen er auch gehört haben musste. Keiner der beiden antwortete auf seine Rückfrage.


„Die Polizei wird ab morgen in der Nachbarschaft unterwegs sein und nach sachdienlichen Hinweisen zum Freitag fragen. Vielleicht fällt Ihnen ja auch noch etwas dazu ein.“ Er übergab seine Visitenkarte und verabschiedete sich. Er sah dabei, dass sich der alte Mann mit Kaffee vollgekleckert hatte wegen eines starken Tremors in den Händen.


Bauer schlenderte durch die Straßen des Viertels mit seinen alten Villen, aber auch neuen, modernen, meist schrecklichen Wohnkästen mit repräsentativen Vorgärten, Doppelgaragen und Autos, die er sich in seinem Leben nie würde leisten können. Diese Leute konnten sich die SUVs und edlen Marken wahrscheinlich auch nur leisten, weil sie zum größten Teil von der Allgemeinheit durch Steuerabschreibung bezahlt würden. Bauer fragte sich, ob er neidisch darauf sei.


Nach dem Gang durch die kurze Gruberstraße fuhr er nach Bad Vilbel, wo er mit seiner Frau in einem Haus mit Garten an einem Hang über der Altstadt wohnte. Während der zwanzigminütigen Fahrt fielen ihm einige Bruchstücke aus seiner Therapie ein, sie waren nicht alle angenehm.





18.


Der Krimihasser


Auf das Abendessen mit seiner Frau freute er sich; er hatte heute wenig gefrühstückt und nur den Apfelkuchen gegessen. Es gab Flammkuchen, belegt mit Zwiebeln und Parmaschinken sowie Salat, dazu einen Bergsträßer Weißwein. Nach dem Essen rief er seinen Freund Frank an, den er zuletzt vor einem Jahr gesprochen hatte. Der Kontakt zwischen beiden war in den letzten Jahren immer mehr ausgedünnt, aber wenn sie sich trafen oder auch nur telefonierten, war es wie gestern. Frank war Rechtsanwalt und Notar in Frankenberg und hatte „Papas Ranch“, wie er sagte, die Kanzlei übernommen. Er spielte immer noch in der Kneipenfußballmannschaft, die sich im Studium in Marburg vor über fünfundzwanzig Jahren gebildet hatte. Bauer kickte nicht mehr, kam aber alle Schaltjahre zum Fußballtreffen; es war wie ein Klassentreffen in der Schule. Manchmal waren Freundinnen oder Ehefrauen dabei und erlebten ihre Männer wie große Buben, die sich um einen Ball rauften oder von damals erzählten. Sonntagabends schaute Frank mit seiner Frau bestimmt „Tatort“ oder „Polizeiruf“.


„Hier ist Hans-Georg Bauer. Guten Abend, Frank.“


„Ach, guten Abend. Das ist ja eine Überraschung! Wie geht es Dir, Schorsch?“


„Danke gut, ich hoffe, Dir auch. Ich habe eine akute Frage an Dich. Oder störe ich Dich im Moment?“ Nein, er störte nicht, Frank und seine Frau schauten gerade einen „Tatort“, der sowieso ziemlich blöd sei. Das dachte sich Bauer und sagte provozierend: „Wie kann man nur so etwas Hohles anschauen; ich kann mir so was jedenfalls nicht mehr antun.“ Frank: „Warum denn nicht? Ist doch spannend und lustig.“


Bauer: „Lustig? Brutale Morde, meist an Frauen, Kindern, Prostituierten, Kindesmissbrauch, Rauschgift, Mafia, Terroristen, Cyberkriminelle und besonders: gestörte Kommissare mit gestörten privaten Beziehungen, gestörte Vorgesetzten, die die Arbeit behindern. Nee, danke.“


Frank lachte laut: „Du bist ja noch ganz der alte Krimihasser.“


„Das stimmt nicht ganz. Ich hatte vor einiger Zeit sogar einen alten Krimi in meinen Büchern gefunden und gelesen, einen „Kommissar Maigret“ von George Simenon. Die Handlung war einfach und spannend zu lesen: Ein Postbote wurde tot mit seinem Fahrrad in einem Kanal gefunden, jemand hatte ihn mit einem Gewehr vom Kanalweg geschossen. Durch intelligente Kleinarbeit wurde der Täter gefasst. Ich konnte mir richtig vorstellen, wie Maigret in einem schwarzen Citroën Pfeife rauchend unterwegs war. Ich glaube, es gibt sogar einen Film davon mit Jean Gabin.“


„Die Kommissare von heute fahren doch auch schöne alte Autos. Den Ro 80 vom Tukur würdest Du doch auch gerne haben. Stimmts?“


„Ja, warum nicht? Ein Ro 80 wäre originell, aber zu schade für den Alltag bei der Kripo.“


„Ihr Armen, ihr müsst euch mit einem Opel oder VW abgeben, in Bayern fahren die wenigstens BMW.“


„Also, die Opels und VWs der hessischen Polizei machen vom Image vielleicht nicht viel her, aber die inneren Werte sind entscheidend; die können sich gut mit jedem BMW messen. Wir haben auch andere Marken, als zivile Einsatzfahrzeuge, sogar Mercedes, BMW und Audis. Zufrieden?“


„Das waren noch Zeiten, als die Autobahnpolizei weiße Porsche Cabrios fuhr“, stichelte Frank weiter.


Bauer etwas genervter: „Pah, diese Porsche wären heute lahme Enten, die hätten heute gegen meinen Opel-Dienstwagen keine Chance.“ Und er schimpfte weiter: „Im öffentlich-rechtlichen-Fernsehen wird inzwischen jeden Abend, Montag bis Sonntag ab 20 Uhr gemordet. Du kannst Dir im ZDF abends gleich zwei blutrünstige Krimis reinziehen. Nein, samstags gibt es auch noch schwachsinnige Spiele-Shows. In jeder Stadt in Deutschland und Europa wird inzwischen munter vor sich hingemordet. Die Krimis scheinen wohl von der Fremdenverkehrszentrale organisiert zu sein. Nach neunzig Minuten ist dann die Welt wieder in Ordnung, damit das Volk gut schlafen kann. Albern, total albern!“ Und weiter: „Die wirklich interessanten Beiträge laufen dann erst ab 23 Uhr und später, sind etwas für Schlafgestörte oder Rentner.“ Und noch weiter: „Da kann ich doch gleich das private Unterschichten-TV anschalten; da gibt es wenigstens richtige Explosionen, Schießereien, blutiges Gemetzel und zerfetzte Menschen. In amerikanischen Krimis zerlegen die Cops bei einer Verfolgungsfahrt mindestens fünf oder sechs Streifenwagen. So ist das! Oder nicht?“ „Was regst Du Dich denn so auf? Deine Fälle dauern eben etwas länger als neunzig Minuten. Und es gibt übrigens auch unblutige Krimis, z. B. mit Rechtsanwälten oder Buchhändlern.“


„Ja, oder mit einem Schäferhund als Kommissar. Warum nicht mit einem Affen oder Goldhamster?“


„Und was ist mit dem „Tatortreiniger“?“


„Hör mir bloß mit dem auf!“


„Okay, okay. Warum schaust Du dann nicht Tierfilme an?“ Frank lachte laut über seinen eigenen Witz.


„Tierfilme? Ach was! Da passiert ja auch immer dasselbe: Partnersuche, vögeln, die Brut großziehen, aufpassen, nicht gefressen zu werden – und dann wieder von vorne.“


„Das ist doch wie im richtigen Leben.“


Jetzt mussten sogar beide herzlich lachen. Erholungspause.


„Also gut, warum rufst Du heute wirklich an, Schorsch, du Krimi- und Tatorthasser?“ Bauer fragte Frank jetzt ernst und direkt, ob er sich an eine Carola im Jurastudium in Marburg erinnern könne.


„Wart mal, Carola, Carola? War das eine große Schlanke mit langen roten Locken?“ Bauer bestätigte.


„Na klar, ich weiß, wen Du meinst. Wow! Das ist doch die scharfe Caro, wie wir sie nannten! Die hat uns alle zum Sabbern gebracht.“


„Dich vielleicht, mich aber nicht.“


„Na ja, die konnte mit uns gleichaltrigen Buben nichts anfangen; schon gar nicht mit denen aus der Provinz, wie Du einer warst.“


„Danke, Du mich auch“, knurrte Bauer.


„Die Caro baggerte jeden Prof an, oder zumindest den, der schon etwas graue Schläfen hatte. Ich glaube, sie hat irgendwann ein Kind bekommen.


Das hat sie wohl etwas geerdet“, vermutet Frank.


„Ach, das habe ich gar nicht mitbekommen. Schwanger, von wem denn?“, wollte Bauer wissen.


„Von so einem Assi.“


„Was für ein Assi?“


„Na, einem Assistenten der juristischen Fakultät; diese Assis haben doch die unzähligen Klausuren und Hausarbeiten für die Profs korrigieren müssen. Der Massenbetrieb wäre ja sonst nicht zu stemmen. Caro wurde schwanger von einem Dr. von Schlagmichtot. Der Name fällt mir nicht ein. Drunter hat sie‘s eben nicht gemacht. Sie hat sich mehr dem Personal als den Paragraphen gewidmet. Ich weiß auch nicht, ob sie jemals das Studium abgeschlossen hat.“


„Doch, das hat sie wohl“, merkte Bauer an. Und nach einer Pause: “Ich hatte heute mit ihr zu tun.“


„Ach? Als Kommissar der Mordkommission? Ist sie denn tot?“


„Ja, nein, die schöne Caro lebt noch, und zwar nicht schlecht.“


„Mensch, hast Du ein Glück, wenn auch etwas spät im Leben“, rief Frank aus.


Bauer verzichtete auf eine Antwort, das Spielchen konnte jetzt ewig so weitergehen, wenn beiden nicht langsam der Stoff für das über Jahre eingeübte Ritual ausging.


„War’s das, weshalb Du angerufen hast?“, fragte Frank.


„Ja, ich wollte mir nur klarwerden, dass diese Frau unsere Caro von damals ist. Das war wie ein Déjà-vu. Sehr interessant. Ich wollte nur wissen, ob ich spinne oder nicht.“


Frank schlug vor, dass Bauer mit seiner Frau wieder einmal nach Frankenberg kommen müsste, sie hätten sich lange nicht gesehen, es sei so erfrischend mit ihm, außerdem spinne er ja wirklich nicht. Baden könnten sie im Edersee zwar nicht, der sei „so was von ausgetrocknet, das müsst ihr euch ansehen. Im Dorf Asel kannst du über die Brücke gehen, die sonst tief im See liegt. Alles sehr eindrucksvoll.“


Bauer stimmte zu: „Ja, das machen wir mal. Ich gehe gerne den Sachen auf den Grund. Mitte September?“


„Ja gut, Schorsch. Meldet euch. Es war sehr nett, von Dir zu hören. Jetzt schau ich mir den Rest des ,Tatorts‘ an“


„Ja, mach das. Viel Spaß und schöne Grüße an die Deinen. Wir freuen uns.“


Bauer ärgerte sich immer über den Spitznamen Schorsch; den bekam er offenbar nicht mehr los. Seine Frau wollte wissen, wer denn die „schöne Caro“ sei. „Ach, eine frühere Kommilitonin aus Marburg und Zeugin im aktuellen Fall. Sie ist auch noch bei dem gleichen Analytiker in Frankfurt, bei dem ich damals war. Du weißt schon. Die Welt ist wirklich ein Kaff!“ Er nahm ein Glas Rotwein von seiner Frau entgegen, auf das er sich wirklich freute, seine Lieblingsrebe, einen Syrah.


Der „Tatort“ war vorbei, es lief der Nachspann, Anne Will nervte wie immer. „Titel, Thesen, Temperamente“ dauerte noch. Also schauten sie im Zweiten einen Krimi aus Schweden an. Tierfilme gab es jetzt keine. Bauer fragte seine Frau nach einer Weile, ob es in Schweden außer IKEA, Volvo, Vattenfall und brutalen Morden á à la Mankell oder Sjöwall und Wahlöö, Stieg Larsson oder Olson Adler, weiß der Geier wie der hieß, noch irgendetwas anderes gebe. Er hatte offenbar noch nicht genug herumgeätzt.


Seine Frau, amüsiert: „Na klar: Pippi Langstrumpf, Kinder von Bullerbü und den Michel von Lönneberga zum Beispiel.“


„Dann bin ich ja beruhigt.“


Er beschloss, noch vor dem Ende des Schwedenkrimis ins Bett zu gehen, denn am nächsten Morgen sollte es in seinem realen Tatort weitergehen. Da wollte er vor der Frühbesprechung alle aktuellen Informationen gesichtet haben und einiges klären, z. B. sich diesen Kollegen Demir vom 12. Revier vornehmen.





19.


Kripoarbeit – ein weiterer Exkurs


Polizeibeamter sein bedeutet in der Regel, Arbeit und Freizeit nicht klar voneinander trennen zu können; beide fließen ineinander über. Dienstzeiten stehen auf dem Papier, Überstunden gehören dazu. Ein Kollege Bauers sagte einmal trocken: „Als Beamter bist du immer im Dienst.“ Er ist dann auch mit 59 plötzlich tot umgefallen: Sekundenherztod.


Nicht von ungefähr kommt es, dass überdurchschnittlich viele Polizisten und Kripoleute keine stabilen privaten Beziehungen und Familien haben. Wie in den Krimis gibt es in der Tat diese Originale, Käuze, Einzel- und auch Grenzgänger. Nicht umsonst ist die Scheidungsquote höher als in der durchschnittlichen Bevölkerung. Das, was man unter „Burnout-Syndrom“ versteht, kommt häufig vor – trotz eigener psychosozialer Dienste.


Bauer kannte das Gefühl, ausgebrannt zu sein. Die berufliche Tätigkeit brachte es mit sich, dass Kollegen und Kolleginnen durch die physische und psychische Gewalt von Straftätern oder auch durch die eigene Gewaltanwendung, z. B. bei Schusswaffengebrauch, nicht selten psychisch eine Krise oder sogar eine Traumatisierung erfahren haben. Bilder von Gewalttaten und Opfern gehen lange nicht aus dem Kopf: Bilder von malträtierten Körpern, geschundenen Kindern oder Selbstmördern, erhängt, erschossen, ertrunken. Es gab zwar so etwas wie Briefings oder Nachbesprechungen, aber eine Möglichkeit, die belastenden Erlebnisse in einem professionellen Rahmen zu bearbeiten, damit sie keine traumatische Wirkung entfalten können, wird zu wenig angeboten und wahrgenommen. In Kliniken gibt es regelmäßige Teamsupervisionen, aber nicht bei den Einsatzkräften der Polizei. Angeboten werden zwar interne oder externe Beratungen, die jeder Einzelne in Anspruch nehmen kann. Aber wer macht sich alleine auf den Weg und gesteht damit ein, dass er oder sie Hilfe braucht? Wer wollte ein Weichei sein? Also wurschteln sie sich alleine weiter durch, bis sie eventuell in eine Krise geraten.


Eine dritte Quelle seelischer Störungen liegt in der Institution selbst und den reichhaltigen zwischenmenschlichen Konflikten. Schuldzuweisung von Vorgesetzten sind das eine, falsch verstandener Korpsgeist das andere, wenn z. B. Kollegen selbst gegen Dienstvorschriften und Gesetze verstoßen oder sich sogar kriminell verhalten. Kritik wird nicht selten als Nestbeschmutzung stigmatisiert. Es gibt immer wieder Kollegen, die sich passiv korrupt oder ekt kriminell verhalten; Drogen und Waffen haben für einige Kollegen eine große Faszination. Rassistische oder rechtsradikale Meinungen gibt es bei der Polizei wahrscheinlich wie im Durchschnitt der Bevölkerung. Disziplinarische Untersuchungen und eine Art Innenrevision sind – wie überall – unbeliebt, stoßen auf Widerstände, Mauern des Schweigens oder überzufällig häufig auf Gedächtnislücken.


Die Arbeit bei der Polizei ist familienfeindlich. Durch seine Therapie hat Bauer verstanden und für sich umgesetzt, Arbeit und Privatleben halbwegs auseinanderzuhalten und die krankmachenden Faktoren nicht zu verdrängen, sondern anzugehen. Damit machte er sich nicht immer Freunde. Früher hatte er viele Konflikte runtergeschluckt, konfliktscheu und pflegeleicht innerhalb der Institution Polizei. Durch die Therapie machte er mehr den Mund auf, sagte öfters nein, zeigte klare Kante. Das kam nicht immer gut an, aber ihm wurde mehr Respekt entgegengebracht. Seine Tätigkeit verlangte eine robuste psychische Struktur, Konfliktfähigkeit und kommunikative Kompetenzen sowie eine soziale Unterstützung sowohl beruflich wie privat.


An diesem Wochenende hatte Bauer Bereitschaftsdienst des Kommissariats für Gewaltverbrechen, das war völlig okay. Aber wenn er keinen Dienst hatte, war er nur für extreme Notfälle erreichbar. Als Beamter war er schließlich immer im Dienst.


Bauer mochte, bis auf Ausnahmen, keine Krimis im Fernsehen oder Kriminalromane, sich in der Freizeit mit seiner beruflichen Welt zu beschäftigen widerte ihn an. Welcher Arzt schaute sich Krankenhaus-Soaps an? Bei „Dr. House“ konnten sie manchmal etwas dazulernen, aber nach einigen Sendungen ging der narzisstische, opioidabhängige und am Stock humpelnde Arzt den meisten Zuschauern auf den Wecker.


Krimis strapazierten den Charakter des Kommissars oder Privatdetektiv als „big lonely man“ mit einer psychischen Macke, der viel Prügel einstecken und auf gesetzliche Grenzen pfeifen konnte. Die Grenzen zwischen kriminell und nichtkriminell, zwischen gesund und krank schienen oft zu verschwimmen. Im Gegensatz dazu kam sich Bauer kreuzbieder und langweilig vor.


Aber es sollte in Krimis auch intakte private Beziehungen geben, z. B. in den Krimis von Donna Leon, die in Venedig spielten. Statt eines Dienstwagens gab es ein schnittiges Schnellboot, oder den immer freundlichen Inspektor Barnaby in seiner Grafschaft voller verrückter Engländer, alter Autos und Rhododendronbüschen. Das ließ hoffen.





20.


Der Montag nach dem Verbrechen


Montagmorgen im Kommissariat 11 rief Bauer PM Demir an und fragte ihn, wie er dazu komme, die Tochter von Frau Sanders zu informieren, ohne dies in der Zentraldatei zu dokumentieren. Demir entschuldigte sich, das wollte er heute eigentlich noch nachholen, das sei am Samstag zeitlich alles knapp gewesen. Bauer schnauzte ihn an, dass man sich nicht entschuldigen, sondern nur jemanden um Entschuldigung bitten könne, das sei ein Unterschied! Demir hatte bei Gesprächen mit Nachbarn den Namen der Tochter von Frau Sandberg, Stölling in Berlin, erfahren. Er versuchte, sie zu sprechen, hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox ihrer Praxis, dass ihre Mutter tot sei. Bauer zeigte sich etwas versöhnter über Demirs Initiative. Einfühlung sehe aber anders aus. Er solle so etwas in Zukunft aber bitte auch entsprechend dokumentieren. Ob es weitere Hinweise gegeben habe? Demir verneinte; nach dem Anschiss wollte ihm wohl auch nichts mehr einfallen.


Bauers Mobiltelefon brummte. Frau von Ysenberg war dran. Sie habe gestern vergessen mitzuteilen, dass sie einen verdächtigen Mann aus dem Tor der Gruberstraße Nummer 17 kommen sah. Sie beschrieb ihn sehr detailliert; das passte zu den Aussagen von Dr. Hofmann. Bauer kündigte an, sie heute noch einmal wegen einer genaueren Personenbeschreibung sprechen zu wollen. Er wollte die scharfe Caro, wie Frank sie nannte, gerne noch einmal sehen. Ob sie gegen 15 Uhr zu ihm ins Polizeipräsidium kommen könne? Er werde sie an der Pforte abholen.


Bauer hatte vor Monaten dem Kommissariat 11 eine professionelle Kaffeemaschine mit großer Kanne spendiert. Kaffee, der lange auf der Warmhalteplatte brutzelte, löste bei ihm Brechreiz aus. Vor der Besprechung wollte er die Kaffeemaschine und den Wasserkocher anwerfen. Frau Malzahn, die Abteilungssekretärin, hatte das, wie so häufig, bereits übernommen. Leider fehle Milch, Teebeutel waren vorhanden, sagte sie. Frau Malzahn war um die sechzig und seit Jahrzehnten bei der Kripo; sie war eine richtige Frankfurterin, böse Zungen behaupteten, sie sei mit der Familie Hesselbach verwandt. Sie war die Dienstälteste im K11, es ging eigentlich nichts ohne sie. In vielen Institutionen waren eben die Hausmeister und Sekretärinnen die heimlichen Chefs.


„Wir haben ab heute für drei Wochen eine Praktikantin, sie war vorher beim Organisierten Verbrechen im K63“, sagte Malzahn. „Ich hoffe, das ist Dir recht, Chef. Ich habe das mit V3 letzte Woche ausgemacht.“ Natürlich war ihm das recht, er wollte sowieso nicht mit jedem Kleinkram befasst werden, er vertraute seinen Mitarbeitern. Aber er konnte auch recht kontrollierend werden, wenn etwas schief zu laufen drohte. Vor seiner Erschöpfungsdepression glaubte er, dafür sorgen zu müssen, dass das Klopapier richtig herum aufgehängt war.


Die Lagebesprechung war strukturiert, wenngleich sie anfangs wie ein Kaffeeplausch ablief. Die fünf Minuten Warming up, meist in der Teeküche, förderten das Kommunikationsbedürfnis zum privaten oder dienstlichen Wochenende; die Eintracht spielte noch nicht, die Corona-Pandemie war natürlich das Dauerthema. All das förderte die Zusammenarbeit zwischen den Abteilungen der Kriminaldirektion. Kommunikation war fast alles. Einen Satz des Hirnforschers Gerhard Roth hatte Bauer oft im Sinn: „Missverstehen ist das Normale, Verstehen die Ausnahme.“ Man müsse sich also immer um ein Verstehen bemühen und Missverständnisse identifizieren und ausräumen. Fehleranalyse war wichtig, das setzt aber eine Fehlerkultur voraus, die in Verwaltungen und staatlichen Institutionen sehr selten anzutreffen war. Oft sind sie starr und eingekeilt in Verordnungen, Gesetze und individuelle Karriereinteressen. Bauer wusste, dass es in großen Krankenhäusern ein anonymes Fehlermeldesystem, „Critical Incident Reporting System“ genannt, gab, um Fehler zu identifizieren, zu beseitigen und auszutauschen. So etwas bräuchte eine Behörde wie die Polizei auch.


Wenn die K11 von KHK Bauer zum Meeting rief, kamen sie gerne, weil die Atmosphäre stimmte. Anwesend waren diesmal Bauer und Frau Siefert, eine junge Kollegin, Marek und Hung, zwei Kollegen vom Backoffice, und Frau Henninger. Frau Malzahn, die Sekretärin, brachte eine junge Frau, die neue Praktikantin, mit. Bauer bat sie, ein paar Takte zu ihrer Person zu sagen: Mira Kovač aus Offenbach, Jurastudentin im sechsten Semester in Frankfurt. Bauer hieß sie willkommen und fragte die Kollegin Siefert, ob sie Frau Kovač etwas unter ihre Fittiche nehmen könne. Der Kollege Marek vom Backoffice fragte, ob sie was mit Niko Kovač zu tun habe. Ja, er sei ein sehr entfernter Cousin. In Kroatien hießen aber viele Kovač. Hung sagte, Kovač klinge wie der Name eines neuen Impfstoffs.


Bauer hatte vor Jahren eingeführt, ein kurzes schriftliches Ergebnisprotokoll der Besprechung durch Frau Malzahn anfertigen zu lassen. In längeren Fahndungen wurde gerne auf frühere Diskussionen in den Meetings zurückgegriffen, die im Laufe des Prozesses und auch durch Personalwechsel in Vergessenheit gerieten. Die Meetings hatten manchmal den Charakter eines kreativen Workshops, zumindest eines Brain-storming, bei dem es keine falschen Beiträge gab. Bauer hatte bei einigen Kollegen das Image eines Kontroll- und Psychofreaks. Das war ihm egal, Hauptsache der Laden lief und die Ergebnisse stimmten.


In diesem Montagsmeeting wurden alle Informationen referiert und die Hauptpersonen auf einer Tafel visualisiert. Masken wurden keine getragen, die Teilnehmer saßen im Konferenzraum möglichst weit auseinander; das Fenster zum Innenhof war offen. Gesucht wurde also eine männliche Person unklaren Alters und Herkunft, die in die Praxis Dr. Hofmann eindrang, den Doktor bewusstlos schlug, in Foltermanier fesselte und etwas suchte. Er entwendete den Praxis-PC, das Handy, die Schlüssel zur Praxis und Privatwohnung, die Geldbörse und wahrscheinlich einige Unterlagen über Patienten. Vermutlich sei die Praxis vorher von einem anderen Mann ausspioniert worden. Sehr wahrscheinlich hatte der Täter Frau Sandberg im Treppenhaus angetroffen, niedergeschlagen und sie die Kellertreppe hinunterstoßen, was ihren Tod herbeiführte. Er wollte Zeugen beseitigen. Über das Motiv bestand noch völlige Unklarheit. Frau Malzahn sagte trocken: „Wer mit Kabelbindern zum Arzt geht, hat nichts Gutes im Sinn.“


Der Überfall war jedenfalls geplant durchgeführt worden, die Brutalität war ein besonderes Tatmerkmal. Die Hypothese eines Beschaffungsdelikts aus dem Drogenmilieu wurde verworfen. Es handelte sich um eine Auftragstat. Der Auftraggeber und das Motiv blieben unklar.


Bauer stellte eine Sonderkommission mit dem Arbeitstitel „Gruber 17“ zusammen, bestehend aus ihm als Leiter, seinen Kolleginnen Siefert und Henninger sowie Wondracek vom zuständigen Polizeirevier in Eschersheim; er wollte noch einen Kollegen vom Kommissariat 62, Organisierte Kriminalität, in die SoKo einbinden. Bauer hatte ein dumpfes Gefühl, dass der Überfall einen größeren Hintergrund haben könnte. Alle Information wurden über einen gemeinsamen Verteiler der IT kommuniziert; es dürften keine weiteren Informationen z. B. an die Presse nach draußen weitergeben werden. Alles nur in Abstimmung mit Bauer als Chef.


Die Befunde der Spurensicherung, kriminaltechnischen Untersuchung und der Rechtsmedizin standen noch aus.


Als nächste Schritte wurde vorgeschlagen, die Nachbarschaft systematisch zu befragen; geachtet werden sollte auf private Videoaufzeichnungen, denn in dem Viertel seien viele Häuser und Garageneinfahrten videoüberwacht, vielleicht lief der Täter da vorbei. Ferner sollte das Handy von Hofmann geortet werden. Auch musste bei den Finanzdienstleistern nachgefragt werden, falls die Bank- und Kreditkarten irgendwo auftauchen sollten. Bauer wollte sich an der Recherche in der Nachbarschaft beteiligen zusammen mit Henninger; vorher wollten sie nochmals die Praxis Hofmann durchsehen. Marek soll den Austausch der Türzylinder in der Praxis und auch im Wohnhaus Hofmanns umgehend mit der Hausverwaltung veranlassen und die Tochter von Frau Sandberg darüber informieren. Er habe die Zeugin von Ysenberg einbestellt.


Die Aufgaben waren klar verteilt, fast jeder übernahm eine und steuerte weitere Ideen bei. Hung sollte bei den Providern eine Liste anfordern, welche Mobiltelefone in der Funkzelle, zu der die Gruberstraße 17 gehörte, eingeloggt waren. „Das dürfte etwas dauern. Es dürften verdammt viele sein, auch wenn wir die Zeit eingrenzen können“, sagte Hung.


Morgen um 9 neun Uhr nächste Besprechung, dann lägen die weiteren Befunde vor. „Wir sollten ein erstes Täterprofil erstellen. Also: Frohes Schaffen!“ Hung wollte für einen gescheiten Tee sorgen. Bauer entschied, eine Kiste H-Milch beim REWE hier in der Nähe des Präsidiums zu besorgen. Kaffee, Zucker, Süßstoff gab’s ausreichend.


Bauer wollte die Praktikantin Kovač noch kurz sprechen und darauf hinweisen, dass sie der Schweigepflicht unterliege, sie dürfe mit niemandem über die Inhalte ihres Praktikums sprechen. Mit wirklich niemandem! Frau Kovač sagte, sie sei bereits vor drei Wochen darüber belehrt worden und habe eine entsprechende persönliche Erklärung unterschrieben. Die Kolleginnen Siefert und Henning standen dabei und dachten, der Chef nehme es wieder einmal übergenau. Frau Malzahn kam hinzu und sagte, dass in Sachsenhausen ein Mann tot in einem PKW gefunden worden sei.


„Gut, ich übernehme den Fall, da kann Frau Kovač die Fallarbeit von Anfang an kennen lernen“, sagte Kommissarin Siefert. Bauer musste noch loswerden, die Arbeit hier sei nicht so wie in den TV-Krimis. Malzahn relativierte: „Aber nur ein bisschen.“


Auf dem Weg zum Parkplatz fragte die Praktikantin die Kommissarin, warum das K11 „Lummerland“ genannt wurde. Siefert musste heftig lachen, die Frage kam überraschend aus dem Nichts. Wo sie das herhabe? Von der K63. Siefert fragte, ob sie Jim Knopf und Lukas, den Lokomotivführer kenne. Kovač: Nein, wer sollten die denn sein? Müsse man die kennen? Frau Siefert klärte sie über das phantastische Kinderbuch von Michael Ende auf, das eigentlich fast jedes Kind in Deutschland gelesen habe. Sie sagte nicht, dass sie selbst keine Kinder habe.


„Dann habe ich da wohl eine Bildungslücke“, sagte die Praktikantin.


„Die Geschichte beginnt auf einer kleinen Insel mit Namen Lummerland; da leben König Alfons, der Viertel-vor-Zwölfte, Jim Knopf und Lukas, der Lokomotivführer. Die beiden besiegten den Halbdrachen Frau Mahlzahn, der Kinder gefangen hält und quält.“


„Vielleicht haben da die Corona-Leugner ihre Verschwörungstheorien her: gefangene Kinder, denen das Blut abgezapft wird“, warf Kovač ein.


„Das ist eine originelle Hypothese. Jim Knopf und Lukas verwandeln den Halbdrachen Mahlzahn in einen Drachen der Weisheit. Sowas wäre für die Corona-Spinner eine schöne, aber unerreichbare Lösung.“


„Ein Halbdrache? Ach so, das ist wegen der Sekretärin?“


„Ja genau, nur mit den Unterschieden, dass Frau Malzahn sich ohne H schreibt und manchmal ein Volldrache ist. Weise ist sie sowieso. Wenn man sie auf diesen Gag anspricht, spuckt sie Feuer, da sie diese witzig gemeinte Frage schon tausend Mal gehört hat. Also aufpassen!“ Siefert schloss den Passat auf.


„Ja, dann habe ich ja gleich etwas über die K11 gelernt“, sagte Kovač.


„Jedenfalls ist das also die Außenwahrnehmung unseres Kommissariats. Wir müssen!“


Siefert startete den Streifenwagen, schaltete das Blaulicht an und stürzte sich mit Martinshorn in den Berufsverkehr auf der Eschersheimer Landstraße in Richtung Süden. Wegen der Ferienzeit war der Verkehr nicht so dicht.





21.


Klinkenputzen


Bevor sich Bauer und Henninger in die Gruberstraße begaben, rief Bauer den Leiter des 12. Reviers an und bat ihn, den POM Wondracek eine Zeit lang in das Fahndungsteam aufnehmen zu dürfen. Der Kollege war damit überhaupt nicht einverstanden, er habe nicht genug Leute für den Außen- und Innendienst, es sei Urlaubszeit, einige Kollegen seien krank, zwei in Quarantäne; er wisse gar nicht, wie er den Dienstplan bedienen könne. Bauer sagte, die Fahndung beziehe sich doch auf die Jagdgründe des 12. Reviers, das schon Teil der Ermittlungsarbeit sei. Es sei Urlaubszeit, das sei für Einbruchsdelikte Hochkonjunktur; Bauer entgegnete, die allermeisten Frankfurter machten in Balkonien Urlaub wegen der Pandemie, es gebe weniger Wohnungseinbrüche. Der Leiter blieb stur und beendete das Telefonat mit einem „Sorry“, das aber klang wie ein „Basta!“ Bauer drückte die Auflegetaste, ihm entfuhr dabei ein: „Bürokratenarsch“. Wenn der Revierleiter das doch gehört haben sollte, konnte Bauer es nicht mehr zurücknehmen. Dabei hatte er sogar Verständnis für die Nöte des Kollegen, aber hier war Kooperation gefragt. Ob Demir sich beim Revierleiter ausgeheult hatte?


Henninger und Bauer fuhren in die Gruberstraße 17. Dort war bereits ein Schlüsseldienst im Einsatz, den Zylinder der Haustür auszutauschen. Gegen Quittung nahmen sie zwölf Schlüssel entgegen. Der Mann sollte dann noch in Ginnheim in der Straße Niddablick einen Haustürzylinder austauschen und ebenfalls acht Schlüssel im Polizeipräsidium abgeben. Bauer gab ihm seine Visitenkarte. Er und Henninger zogen sich Latexhandschuhe an und betraten die Praxis von Dr. Hofmann. Der Praxiseingang bestand aus einer alten doppelflügeligen Tür mit Milchglasscheiben sowie bleigefassten bunten Scheiben am Rand. Ein Leichtes für Einbrecher. Im Flur sahen sie aber, dass die Scheiben von innen mit einem geschmackvollen Gitter armiert waren, was von außen nicht zu erkennen war. Die zwei Schlösser waren nach neuestem Sicherheitsstandard; nur mit sehr grober Gewalt wäre die Praxistür zu knacken gewesen.


Gegenüber im Flur stand auf einem kleinen Tisch eine Flasche mit Händedesinfektionsmittel, daneben Papierhandtücher. Der rechteckige großzügige Flur führte links zu einer kleinen Toilette, daneben ein altes Badezimmer. Rechts davon war ein geräumiges Zimmer, das Hofmann für Gruppentherapien und Seminare nutzte. Dann im Uhrzeigersinn kam das Behandlungszimmer, ein Raum mit Holztäfelung an den Wänden, Parkett, dicken Teppichen, Stuck an der Decke. Bis auf die Unordnung war die Praxis so wie damals; nicht ganz, dachte Bauer, die Couch und der Sessel mit Fußhocker standen zwei Meter auseinander – wohl wegen der Corona-Abstandsregelung.


Vor einem der beiden Fenster standen die dicken schwarzen Ledersessel für die Erstgespräche und Psychotherapie; Bauer musste schmunzeln, seine Kollegin wusste nicht, warum. Im rechten Sessel hatte Bauer gesessen; der Abstand betrug sowieso zwei Meter. Der kleine Tisch mit den obligaten Taschentüchern, die Tischlampen und die Stehlampen, die immer ein warmes Licht ausstrahlten, waren die gleichen. Vor der Tür zum Balkon ragte eine große Pflanze, ein Geigenkasten-Ficus, empor; auch den gab es damals schon, nur kleiner. Daneben stand die Couch mit einer Art Perserteppich als Decke, dahinter mit großem Abstand der Sessel mit Fußhocker. Gegenüber der raumteilenden Pflanze bedeckte ein hohes und viele Meter breites Regal mit Büchern, Boxen, Vasen, Figuren, Zeitschriftenstapeln und Krimskrams die Wand. Das Regal strahlte eine intellektuelle Potenz aus und musste jeden etwas einschüchtern. Die Zeit schien stehengeblieben zu sein, dachte Bauer. Henninger sagte: „Hier muss man ja sich wohlfühlen, wenn es nur aufgeräumt wäre.“ Zettel, Akten und Ordner lagen verstreut umher, Schreibtischschubladen waren ausgekippt. Vor dem Regal lag noch der Verpackungsabfall, den die Rettungsassistenten hinterlassen hatten. Er sagte zu seiner Kollegin, dass er sich die Verwüstung schlimmer vorgestellt habe. Henninger: „Dann müssen Sie sich aber mal das Büro ansehen.“


Bauer ging wie ein Scanner den ihm bekannten Therapieraum durch; seine Gedanken oszillierten zwischen seiner Zeit vor fünf Jahren in diesem Raum und heute. Diese Erinnerungen an damals störten ihn, aber schienen auch zu helfen. Er schob den Fußhocker, der unmittelbar vor dem schwarzen Ledersessel stand, zur Seite, sein Blick fiel auf einen schwarzen Ringordner, der gut versteckt unter dem Sessel lag; er hob ihn auf, dabei fiel ein flacher schwarzer Buchkalender in DIN-A-5-Format heraus. Bauer erkannte ihn wieder, den Wochenplaner, darin standen die Patiententermine in Abkürzungen, meist aus drei Buchstaben. Hinter einigen Namen stand das Kürzel EI, römische oder arabische Zahlen, manchmal eine Telefonnummer oder eine Klammer. Da das Kürzel nicht mehr auftauchte, bedeutete die Klammer sicherlich das Ende des Kontakts. In so einem Buch entdeckte Bauer damals sein eigenes Kürzel KGB. Der große Ordner enthielt ein Register mit neun Kürzeln, hinter jedem sah er viele Seiten handschriftliche Notizen, die schwer zu lesen waren, jeweils mit Datum versehen. Bauer musste an dieser Stelle seine Neugierde zurückpfeifen, nahm aber den Ordner und den Kalender an sich. War er bereits zu weit gegangen, wenn er ärztliche Notizen oder gar Befunde las? Dieser selbstkritische Gedanke schob den aufkommenden Ärger zur Seite, dass der Kalender am Freitag von der SpuSi wohl übersehen wurde.


Und in der Tat, in dem kleineren dritten Zimmer, zwischen Behandlungsraum und Küche, lagen Akten aufgeschlagen umher, Stromkabel und Computeranschlüsse hingen neben dem kleinen Schreibtisch herunter, ein Kartenlesegerät lag auf dem Boden, ein Drucker stand in einem Regal. Der Schreibtisch war übersät mit Papieren, Stiften, Zetteln; zwei Pfeifen und eine Tabaksdose lagen in einer Schale auf der Fensterbank. Eine PC-Maus und die Telefonanlage mit Basisstation und Mobilteil lagen zwischen Schreibtisch und Fenster auf dem Parkett, eine schwarze Tizio-Lampe war beschädigt. Ganz in der Ecke lag eine randlose Brille. Ein Aktenschrank war aufgebrochen. Bauer dachte plötzlich: Hier müssten ja auch Unterlagen über ihn archiviert sein, denn Ärzte müssen ihre Patientendokumentationen mindesten zehn Jahre aufbewahren. Er ging einige Ordner, die herumlagen, durch, fand aber nur handschriftliche Aufzeichnungen, die er schlecht entziffern konnte. Alle Mappen und Ordner waren chiffriert. Da durchzusteigen würde viel Zeit kosten. Bauer erinnerte sich an die Informationen zu Anfang seiner Therapie, dass die Patientendokumentation in der Praxis und im Briefverkehr mit den Kostenträgern chiffriert wurde. Offenbar suchte der Täter bestimmte Akten oder Aufzeichnungen unter einem Namen; da er diese nicht finden konnte, wühlte er wohl verärgert in den greifbaren Unterlagen herum.


Neben dem Schreibtisch stand auf dem Boden eine schwarze Aktentasche aus Leder, die auch durchwühlt schien. Unter einem Garderobenständer lag auf dem Papierkorb ein blaues Sommerjackett, zerknüllt und ohne Inhalt, kein Schlüsselbund, kein Portemonnaie, keine Brieftasche. Henninger kippte den vollen Papierkorb auf dem Flur aus, und ein Handy plumpste auf das Parkett. Das würde Hofmann bestimmt sehr freuen. Henninger weniger, sie errötete, Bauer wurde blass – beide reagierten unterschiedlich auf diese Schlamperei.


Bauer versuchte, Hofmann in der Klinik anzurufen, um ihm den Fund eines schwarzen iPhone 8 mitzuteilen; er konnte es nicht in Gang bringen. Er wollte ihn fragen, ob er sonst noch etwas aus seiner Praxis brauche, seinen Buchkalender zum Beispiel oder Adressen seiner Patienten. Es wurde eine randlose Brille gefunden. Er rief Hofmann mit seinem Handy unter der Kliniknummer an, es hob aber niemand ab. Henniger durchkämmte weiter das Büro, Bauer den Behandlungsraum.


Sie hatten inzwischen genug gesehen. Jetzt müsste der Arzt selbst dieses Chaos sichten und aufräumen. Das Handy, den Ringordner, den Kalender und die Brille nahmen sie mit und schlossen alles im Auto ein. Frau Henninger drückte Bauer einen Stapel eines Infoblatts in die Hand, das sie nach der Besprechung angefertigt hatte. Die Mitbürger wurden zur Mithilfe bei der Aufklärung des Verbrechens am 14. August 2020 in der Gruberstraße 17 aufgefordert, sachdienliche Hinweise unter folgenden Telefonnummern zu nennen; das waren die Nummern von Frau Malzahn und den Backoffice-Boys Marek und Hung.


Sie begannen mit der systematischen Befragung der Nachbarn in der Gruberstraße zwischen der Eschersheimer und der Niebergallstraße, die als Einbahnstraße das ganze Dornbuschviertel nach Norden parallel zur E-schersheimer Landstraße durchzog. Der Täter hatte die Nr. 17 verlassen und war laut der Zeugin von Ysenberg in Richtung Niebergallstraße gegangen. Irgendwo muss er in ein Auto eingestiegen sein. Überall parkten Autos, freie Parkplätze sahen sie keine.


Die beiden Kommissare trafen überwiegend ältere Nachbarn, einige wenige jüngere im Homeoffice und kaum Schulkinder an; die Schule begann heute wieder. Die Informationen hielten sich sehr in Grenzen. Keiner der Befragten konnte sich an einen schwarzgekleideten Mann mit Kappe erinnern. Ein Zwölfjähriger erzählte Bauer, dass er am Freitag von einem „Rappertyp“ vom Rad geschubst worden sei, als er auf dem Bürgersteig fuhr; Näheres konnte er nicht sagen. Irgendwie sagte der Junge noch sowas wie „blöder Smombie“. Bauer ließ sich die Telefonnummer seiner Eltern geben.


In der Gruberstraße gab es vier Videokameras an Hauswänden. Zwei stellten sich als Attrappen aus dem Baumarkt heraus. Zwei könnten vorbeilaufende Personen unter Umständen aufnehmen, was im Grunde gesetzlich verboten war; Kameras dürfen nur bis zur Grundstücksgrenze aufzeichnen, der Bürgersteig ist öffentlicher Raum. Es wäre in diesem Falle gut, jemand hätte sich nicht an diese Vorschrift gehalten. In der Niebergallstraße befragten die Kommissare die Nachbarn in der Nähe der Einmündung der Gruberstraße; auch hier gab es wenig Neues, sogar überhaupt nichts Neues. Immerhin fanden sich dort im Bereich von fünf Garageneinfahren Videokameras. Bauer rief Hung an und teilte ihm die Adressen mit. Hung war ein genialer IT- und Technikfachmann im K11, war aber in seinem Auftreten und seinem IT-Outfit nicht überzeugend und durchsetzungsfähig. Er solle bitte mit den Hausbesitzern Kontakt aufnehmen, um sich die Videoaufzeichnungen anzusehen zu dürfen, falls nötig, solle er POM Wondracek vom 12. Revier anfordern oder bei Problemen ihn als Chef kontaktieren.


Bauer versuchte weiterhin Dr. Hofmann zu erreichen; vergeblich; er begann, sich Sorgen um ihn zu machen, hoffentlich gab es keine medizinischen Komplikationen.
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Caro im Präsidium


Zusammen mit Henninger verbrachte Bauer einige Stunden in der Gruberstraße. Er lud sie danach auf einen Kaffee in das Café „Luise“ ein, das so gut wie leer war. Er sprach mit ihr als ihr Vorgesetzter über den Fahndungseinsatz am Freitagabend. Der Tatort sei nicht vollständig untersucht worden, die Durchsuchung der Praxis sei schlampig gelaufen, das Handy im Papierkorb und der Kalender wurden übersehen. Ihr Einsatzteam hatte am Freitag das Tatortumfeld vernachlässigt, der Tod von Frau Sandberg wäre unter Umständen zu verhindern gewesen. Bauer war verärgert und wollte die Gründe dafür deutlich machen. Henninger versuchte zu erklären, dass sie völlig auf den Überfall, die Verletzung von Dr. Hofmann und die Sicherung der Spuren in der Praxis fokussiert war. Sie sagte ihrem Chef nicht, dass sie am Wochenende nach Berlin eingeladen war und am späten Freitagabend fahren musste. Sie hatte dreizehn Tage ununterbrochen Dienst gehabt und brauchte dringend einen Tapetenwechsel.


Sie fuhren zum Präsidium zurück. In der Halle saß Carola von Ysenberg. Jeder, der vorbeiging, konnte den Blick von ihr nicht abwenden: Sie saß in einem hellblauen Kostüm, weißen T-Shirt, die brauen Beine elegant übereinandergeschlagen, dunkelblaue Stöckelschuhe, die feuerrote Löwenmähne besonders aufgeföhnt und das Gesicht hinter einem passenden hellblauen Mund-Nasen-Schutz verborgen. Bauer und Frau Henninger fuhren mit ihr hoch in den vierten Stock, nach Lummerland. In Bauers Abteilung nahmen sie im Konferenzraum mit Distanz Platz. Frau Malzahn bot allen Kaffee und Mineralwasser an, was sie selten tat. Die Verbindungstüren blieben offen, in der Ecke drehte sich langsam ein Standventilator. Carol fühlte sich willkommen. Nach dem Begrüßungsritual und dem Dank für ihr Erscheinen kam Bauer zur Sache. Frau von Ysenberg wollte einige Beobachtungen vom Freitag ergänzen. Caro genoss diese Aufmerksamkeit und schilderte detailliert ihr Warten vor der Tür, den Kontakt mit Frau Sandberg, ihren Gang zum Bäcker und die Beobachtungen im Rückspiegel. Der Mann sei groß, athletisch, für die Hitze auffällig warm angezogen, schwarze Lederjacke, Baseballkappe, Sonnenbrille, Mundschutz, schwarze Handschuhe, die er am Gartentor auszog, und er habe eine dicke große rote Plastiktüte unter dem Arm getragen, die von REWE sein müsste. Sie kannte den Slogan: „Besser leben“. Da sie gleich dachte, dass da etwas faul sei, sei sie um das Karree gefahren, um sich den Mann genauer anzusehen; sie sei die Niebergallstraße bis zur Gruberstraße gefahren, dann wieder rechts rein. Der Mann war aber verschwunden, weit und breit nicht mehr zu sehen. Sie bedauere sehr, dass sie ihrer Ahnung nicht gefolgt sei und sich an die Polizei gewandt hatte, vielleicht hätte das der armen Frau Sandberg noch geholfen. Aber sie sei offenbar so verärgert gewesen, von Dr. Hofmann versetzt worden zu sein. Dabei war er ein Opfer eines Überfalls geworden, fügte sie selbstkritisch hinzu. Von ihren rivalisierenden Fantasien der Mitpatientin gegenüber erzählte sie nichts, das war ihr inzwischen auch ganz entfallen.


Bauer und Henninger hatten den Eindruck, dass Caro zu ihrer seelischen Entlastung vorbeigekommen war und nichts Neues beitragen konnte. Sie bedankten sich für ihr Kommen. Bauer sagte, dass er vielleicht auf sie für eine Gegenüberstellung zukommen würde. Caro fragte, ob er wisse, wann Dr. Hofmann wieder gesund sei. Bauer sagte, dass ihr Therapeut mit ihr bestimmt in den nächsten Tagen Kontakt aufnehmen werde. Er ließ es sich nicht nehmen, Caro wieder zum Ausgang zu begleiten.


Malzahn fragte Bauer, als er zurückkam: „Was war das denn für ein Feger?“ Das sprach für ihren diagnostischen Blick und ihre Lebenserfahrung. Bauer dachte sich, dass Caro das heute noch immer sei; er ertappte sich dabei, dass er ihre kleinen Inszenierungen genoss. Wenn sie wüsste, dass auch er bei ihrem Analytiker Patient war, so bedeutete das eine besondere intime Nähe zwischen beiden. Bei diesem Gedanken kam er sich vor wie ein heimlicher Voyeur und musste sich regelrecht zurückpfeifen.


Mit Henninger besprach Bauer die Aussage der Zeugin. Neu für ihn war das Detail der REWE-Plastiktüte, in die locker ein Notebook und andere Unterlagen passten. Er rief daher Hofmann an, um zu erfahren, ob er in seiner Praxis eine große REWE-Tüte gehabt habe. Hofmann meldet sich wieder nicht. So rief er Frau Santos an; sie verneinte, ihres Wissens nach gab es in der Praxis keine rote Einkaufstüte. Vermutlich hatte sie der Täter also mitgebracht, weil er Unterlagen und Gegenstände abgreifen wollte.


Kommissarin Henninger hatte die Idee, nachzuschauen, wo in der Nähe REWE-Märkte seien. Natürlich gegenüber dem Präsidium, ein zweiter REWE-City in der Bremer Straße Ecke Hansaallee, ein dritter in der Ginnheimer Hohl. Wenn der Täter vorher in einem REWE-Markt war, dann müsste es dort Videoaufzeichnungen geben. Bauer fand diesen Gedanken hilfreich. Er hatte sowieso vor, H-Milch für die Teeküche zu kaufen. Er ging zu Fuß über die Eschersheimer Landstraße in den nahen, riesengroßen REWE-Markt und kaufte einen Kasten H-Milch. An der Kasse sah er sich nach Videokameras um, konnte keine auf die Schnelle erkennen, auch nicht vor dem Markt zur Überwachung des Parkplatzes und der Anlieferung. Zwölf H-Milchtüten hatten ihr Gewicht. Im Präsidium angekommen, ließ er sich mit dem Marktleiter verbinden.
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Videoüberwachung


Der Marktleiter war am Telefon nicht gerade erfreut und zunächst wenig kooperativ. Ja, es gebe einige Kameras im Kassen- und im Außenbereich. Bauer teilte ihm mit, dass in der Nachbarschaft ein Überfall und Mord passiert sei, bei dem eine große Einkaufstüte von REWE eine Rolle gespielt haben könnte. Die Mordkommission suchte nach einem großen, schwarz gekleideten Mann, der am vergangenen Freitag zwischen 13 und 17 Uhr dort eingekauft und eine große REWE-Tüte benutzt hatte. Der Filialleiter saß gerade in seinem Büro und rief die Videoaufnahmen auf. Bauer sagte, er habe vor zwanzig Minuten in seinem Laden eine Kiste H-Milch gekauft. Der Filialleiter bat um einen Moment Geduld und meldete sich wieder.


„Ja, da habe ich Sie, Sie waren an Kasse 4. Sie haben ein dunkles Polohemd an, im Ausschnitt hängt eine Sonnenbrille. Glatze. Schwarzer Mundschutz. Richtig?“ Offenbar hat er angebissen. „Freitag ab 13 Uhr, sagten Sie? Da könnte noch etwas gespeichert sein. Die Festplatten werden nach zirka 48 Stunden überschrieben.“


„Darf ich Ihnen gleich eine Kollegin vorbeischicken, um den Zeitkorridor am Freitagnachmittag durchzusehen?“


Kommissarin Henninger machte sich mit einem USB-Stick auf den Weg.


Wegen dieser Information, dass die Aufnahmen nach 48 Stunden überschrieben werden, setzte sich Bauer auch mit den Filialen in der Hansaallee und im Ginnheimer Hohl in Verbindung. Marek und Hung wurden angewiesen, sich die Aufnahmen dort anzusehen. Hung saß bereits in der Niebergallstraße bei einem Nachbarn am Computer und war offenbar fündig geworden. Zupass kam, dass die private Videoüberwachung unzulässigerweise sowohl den Bürgersteig als auch einen Teil der Straße aufzeichnete. Die Aufnahmequalität sei suboptimal, aber der Vorgang war deutlich zu erkennen, so Hung. Dort stieg ein Mann, auf den die Beschreibung passen könnte, laut Überwachungsprogramm der Firma Bascom um 17:21 Uhr auf der Beifahrerseite in einen dunklen Mercedes mit getönten Scheiben ein. Der Mann hatte eine große dunkle Tüte dabei. Das Nummernschild war wegen des schrägen Winkels nicht zu erkennen. Er kopierte die Aufzeichnung und fuhr zum REWE nach Ginnheim; dort wartete die Filialleiterin, die bereits Feierabend hatte, freundlicherweise auf ihn.


Bauer war mit dem Verlauf der bisherigen Untersuchungen einigermaßen zufrieden. Erfahrungsgemäß nahm die Erfolgsquote einer Verbrechensfahndung ab, je länger sie dauerte. Hoffentlich konnte bald ein brauchbares Bild des Täters erstellt werden. Er fertigte eine Notiz im Fahndungsprotokoll an, damit alle Teammitglieder auf dem aktuellen Stand waren, und beschloss, auf dem Nachhauseweg im Nordwest-Krankenhaus bei Dr. Hofmann vorbeizufahren.
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Zweiter Besuch bei Patient Hofmann


Dr. Hofmann war erst seit einer Stunde wieder auf Station; in seinem Zimmer war er alleine. Er fragte sich, wie es dem unbekannten Mitpatienten wohl gehen mochte. Die drei verrutschten und gebrochenen Rippen waren mit Metallsplints stabilisiert worden; aus der Lungendrainage suppte etwas blutiges Exsudat.


Es klopfte, und Kommissar Bauer trat ein, desinfizierte sich zunächst seine Hände und begrüßte Dr. Hofmann. Er blieb am Fußende stehen, Hofmann saß aufrecht im Bett, das rechte Auge war weiterhin zugeklebt. Nach der Begrüßung und Erkundigung nach dem Befinden übergab Bauer das Handy, das im Papierkorb der Praxis gefunden wurde, und den Buchkalender mit den Worten, er habe ihn durchgesehen, aber nichts kopiert, es seien ja doch nur Kürzel und einige Telefonnummern zu lesen; er werde bei Bedarf auf ihn zukommen. Dann zog er den Ringordner hervor. Hofmann sagte, dass dieser zu seiner Patientendokumentation gehöre; er mache sich Notizen während oder nach der Therapiestunde; die Aufzeichnungen unterlägen dem Arztgeheimnis. Bauer sagte, er habe natürlich einen Blick reingeworfen, aber so gut wie nichts entziffern können, er habe eine Sauklaue. Hofmann lächelte, mit seinem Augenverband und unrasiert sah er ziemlich verwegen aus.


„Ich werde Ihnen – vielleicht nächste Woche – in meiner Praxis Fragen zu Patienten beantworten, die mit dem Überfall irgendwie in Verbindung stehen könnten“, sagte er. Bauer wollte nachfragen, warum nicht jetzt? Hofmann: Bedingung sei aber, dass die Anonymität seiner Patienten gewahrt bleibe. Falls die Kripo vorhabe, Praxisdokumente einzusehen oder zu beschlagnahmen, ginge das nur mit einem richterlichen Beschluss. Bauer sagte nichts dazu. Beinahe hätte er vergessen, Hofmann die Brille zu geben. „Ist das Ihre Brille?“ Hofmann nahm sie aus der Plastikhülle, betrachtete sie mit einem Auge. Ja, das sei seine Gleitsichtbrille und er setze sie sich auf; mit dem Augenverband rechts, saß sie schief im Gesicht – ein Bild des Jammers.


Hofmann freute sich, endlich wieder mit der Außenwelt verbunden zu sein. Er betätigte den Fingerprint, um das Handy einzuschalten, aber dann feststellen musste, dass der Akku leer war. „So eine Scheiße! Zu allem Unglück kommt noch Pech hinzu“, sagte er. Beide informierten sich gegenseitig über das, was sich seit dem letzten Besuch ereignet hatte. Bauer meinte, dass bestimmt jemand auf Station mit einem Ladegerät aushelfen könnte.


Ein Pfleger betrat das Zimmer, stellte ein Tablett mit dem kargen Abendbrot auf den Nachttisch und übergab Hofmann ein dickes Päckchen mit Absender Dr. Alfons Homburger, das gestern Abend auf Station angekommen sei, aber leider wegen des Pneumothorax in Vergessenheit geriet. Bauer merkte, dass Hofmann zu gerne das Päckchen sofort hätte öffnen wollen, und verabschiedete sich von ihm; es wäre wichtig, wenn sie beide telefonisch erreichbar wären. Hofmann ging davon aus, dass er noch vier Tage hier im Krankenhaus bleiben müsse. Demonstrativ benutzte Bauer den Desinfektionsspender.


Hofmann öffnete das Päckchen, es war wie Geburtstag und Weihnachten zusammen. Oben enthielt es eine Karte mit einigen Zeilen von Alfons, hundert Euro in kleinen Scheinen, die „Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung“, zwei Tafeln feine Lindt-Schokolade, das angekündigte iPad und – ein Ladegerät. Sofort probierte er aus, ob das Gerät in sein iPhone passte. Das tat es glücklicherweise; früher waren die Ladegeräte nicht kompatibel; Apple hatte seine Kunden damit sehr verärgert.


Um das Gerät an eine Steckdose anzuschließen, musste er aus dem Bett aufstehen. Dummerweise war das Kabel zu kurz, um vom Bett aus zu telefonieren. Alfons schrieb Erläuterungen zum iPad, er hatte den Aushang an der Praxis gemacht: „Wegen Krankheit ist die Praxis Dr. Hofmann bis auf Weiteres geschlossen“.


Gute und verlässliche Freunde zu haben war ein wertvolles Geschenk, sagte sich Hofmann. Er beschloss, erst einmal etwas zu essen und Tee zu trinken, denn heute hatte er wegen der Operation, die in Vollnarkose stattfand, noch nichts gegessen. Es gab zwei Scheiben Graubrot, Butter, zwei Scheiben Käse, zwei Scheiben Lyoner Wurst, zumindest sah sie so aus. Zwei kleine Gürkchen schienen sich auf den Teller verirrt zu haben. Der Tee schmeckte zwar nach Jugendherberge, aber nicht schlecht. Er blätterte beim Essen in der Zeitung. Mit seinem Handy und einer Tageszeitung fühlte er sich deutlich weniger Patient, sondern mehr Mensch.


Corona beherrschte die Seiten der Zeitung. Epidemiologen, wie Lauterbach, sagten im Herbst eine zweite Welle voraus und rieten zu weiteren Kontakteinschränkungen. Virologen wurden kritisiert, dass sie die heimliche Regierung Deutschlands seien, Lindner von der FDP sah die Freiheit in Gefahr, AfD-Politiker geißelten die Lügenpresse, es gebe keine Pandemie, Regierungsvertreter wie Altmaier und Scholz kündigten ein weiteres milliardenschweres Unterstützungsprogramm an, Trump sprach sich für intravenöse Verabreichung von Desinfektionsmitteln aus und lobte, dass er ein guter Arzt geworden wäre. Wieder wurde in den USA ein Schwarzer von der weißen Polizei rücklings erschossen, es gab Unruhen. Wann und wie soll die Fußballbundesliga wieder starten? Ihm rauchte regelrecht der Kopf. In Anbetracht dieser Meldungen war Hofmann mit seinen Verletzungen relativ unwichtig. Es war für ihn extrem anstrengend, die Zeitung mit einem Auge zu lesen, weil die Mitbewegungen Schmerzen in dem anderen auslösten. Er legte die „FAS“ weg. Danach versuchte er, eine Liste seiner Patienten zusammenzustellen, die er per E-Mail persönlich über die Stornierung der Therapietermine informieren wollte. Im Terminkalender standen nur wenige Adressen, die meisten befanden sich in der Praxis und waren archiviert. Ungern wollte er sie direkt von seinem Privathandy anrufen; vielleicht könnte das Alfons für ihn erledigen.


Um 19 Uhr schaltete er den Fernsehapparat an, um die Nachrichten im ZDF anzusehen. Normalerweise schaute er spät abends die Tagesthemen im Ersten. Auch hier beherrschte die Pandemie die Themen. Mit dem gesunden Auge ging das über die Entfernung zum Bildschirm ganz gut.


Nach den Nachrichten zog er das Handy vom Ladegerät, um zu schauen, wer seit Freitag angerufen hatte. Es waren eine Reihe von Anrufen zu sehen, teils mit Sprachnachricht auf der Mailbox. Seine Frau hatte sich gestern gemeldet und bedauert, dass er nicht zu erreichen war; sie fragte, ob alles in Ordnung sei, bei ihr sei „die Hölle los“, allerdings bei minus 40°C. Sie werde sich am 23. August wieder melden. Die Nummern seines Sohnes Justus, die von Alfons, von zwei Kollegen und von einigen unbekannten Anrufern konnte er auf dem Display sehen, ebenso zwei von Frau Santos und drei von ihm selbst. Er fand auch zwei SMS von seiner Miles&More-Kreditkarte, dass Abbuchungen von seinem Konto verweigert worden seien, wegen eines vermuteten Betrugsversuchs sei die Kreditkarte gesperrt worden; er werde in den nächsten Tagen eine neue Karte mit neuer Nummer auf dem Postweg erhalten. Somit hatte er eine Sorge weniger.


Hofmann schickte per WhatsApp seiner Frau Constanze, die als Meeresbiologin auf der Neumayer-Station des Wegener-Instituts an einem Forschungsprojekt zur Kryosphäre in der Antarktis arbeitete, eine Textnachricht. Der Zeitunterschied betrug nur 4 vier Stunden. Wegen ihrer Arbeit innerhalb und außerhalb der Station war sie nicht direkt erreichbar, daher sollte sie ihn anrufen. Per WhatsApp und auch Skype war der Kontakt möglich, aber unsicher und störanfällig.


Sie meldete sich um zwei Uhr, Hofmann blieb bis zu ihrem Anruf wach. Sie war sehr erleichtert, ihn zu sprechen. Durch Alfons hatte sie von dem schrecklichen Überfall erfahren. Er versuchte den Überfall und seine Verletzungen recht flach zu halten, um Constanze nicht allzu sehr zu beunruhigen.


Während des Gesprächs wurde ein neuer Patient im Bett mit Überwachungsgeräten, Perfusoren und Infusionsständer ins Zimmer gerollt. Zwei Pflegekräfte schlossen die Geräte an, es piepte und brummte wie auf einer Intensivstation.


Hofmann beendete sein Telefonat und bat seine Frau morgen gegen 24 Uhr deutscher Zeit wieder anzurufen. Durch das Gespräch mit Constanze fühlt er sich noch ein Stückchen besser und geborgener.
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Das zweite Gespräch mit Frau R.


Nach diesem Tag war Hofmann völlig erschöpft. Erst die OP, dann Bauers Besuch und schließlich die Flut von Informationen draußen im aktuellen Leben, dem alltäglichen Wahnsinn.


Er musste immer wieder an seine Patientin Frau R. denken. Der brutale Überfall dürfte am ehesten mit ihrer Person und den Inhalten ihrer Therapie zu tun haben. Im Patientenzimmer war es dunkel, außer einigen Geräuschen der Monitore war es still.


Er ließ seine Gedanken laufen und versuchte sich an das zweite Gespräch mit Frau R. zu erinnern. Es fand zwei Wochen nach dem verkürzten Erstinterview noch im Februar, aber schon unter Corona-Hygienebedingungen statt, kein Handschlag, aber Händedesinfektion und Mindestabstand.


Frau R. sah diesmal völlig anders aus: Dunkelrote hohe Schuhe mit Bleistiftabsätzen, Seidenstrümpfe, enger Rock aus Seide, passendes Jackett in Mausgrau, dunkelroter enger Rollkragenpulli, dezent geschminkt, betonte Augen, rot-glänzender Lippenstift, zurückgekämmte Frisur, goldene Ohrhänger. Eine Parfümwolke lag in der Luft. Chefsekretärin oder Femme fatale, dachte Hofmann, so könnten Männer ihr zum Verhängnis werden, aber auch umgekehrt. Ihm fiel spontan die schwermütige Tippi Hedren in Hitchcock-Kriminalfilm „Marnie“, aber auch Porträts von Helmut Newton ein: kühl, zurückhaltend, beobachtend, wie eine Spinne, die am Rande ihres Netzes auf Beute wartet. Er betrachtete diese Szene quasi von oben, von einer Metaebene, wie die Patientin durch ihre passive erotische Ausstrahlung den Mann gegenüber, also ihn, in ihren Bann zog und wohl lähmen und kontrollieren wollte. Frau R. konnte länger so verharren und schweigen, sie schien damit Übung zu haben. Zu dieser erotischen Aura kam etwas Zweites hinzu: ihre Traurigkeit, die bei Hofmann Mitgefühle und Helferimpulse auslöste. Im Vergleich zum Erstgespräch schien ihr heutiges Outfit eher Programm und Panzer zugleich zu sein, um ihren Leidensdruck zuzudecken.


Hofmann sprach Frau R. auf ihr anderes Aussehen im Vergleich zum kurzen Erstgespräch vor zwei Wochen an.


„Ja, diese Seite gehört auch zu mir“, sagte sie ganz ruhig.


Hofmann etwas übermütig: „Ich dachte schon, Sie haben sich wegen mir so verführerisch zurechtgemacht.“ Er ärgerte sich über diesen blöden Satz, er hätte das denken können und besser die Klappe gehalten.


„Ja, vielleicht auch das“, sagte sie nur.


Hofmann konnte es aber nicht lassen: „Oder: Sie haben nachher noch etwas anderes vor.“


„Ja, das bestimmt.“ Sie lächelte vielsagend, schlug ihre langen Beine langsam übereinander, dabei sah sie ihm fest in die Augen und wartete. Ihm kam das bewusst langsam vor, geradezu eingeübt. Sofort fiel ihm die Filmszene aus „Basic Instinct“ ein, in dem Sharon Stone ihre schönen Beine übereinanderschlug und dabei tiefe Einblicke gewährte; er kam sich wie Michael Douglas oder die anderen männlichen Voyeure in diesem Film vor. Ging er der Spinne bereits ins Netz? Er spürte den bewusst verführerischen Sog der Szene als Übertragungsangebot der Patientin und musste sich dadurch daran erinnern, fast zur Räson rufen, dass er hier der Psychoanalytiker und Frau R. die Patientin war – und mehr auch nicht.


Hofmann fand seine Rolle wieder und fragte, wie es ihr nach dem letzten Gespräch ergangen sei. Sie dachte etwas nach und antwortete langsam sich vortastend, es sei ihr gar nicht so gut gegangen; ihr Mangel an Selbstsicherheit war für sie wirklich keine neue Erkenntnis, aber das jemandem gegenüber zuzugeben und noch aus dem Munde eines anderen Menschen so klar reflektiert zu bekommen, schmerzte doch sehr. Nach einer Pause: Sie habe den Eindruck, dass sie vor ihren dunklen Seiten nicht länger weglaufen könne, es sei wie ein Strudel, ein starker Sog, dem sie sich nicht länger entgegenstemmen könne. „Ich bin bald 31 und frage mich, wie mein Leben weitergehen könnte. So jedenfalls nicht. Das ist mir klar.“ „Wie ist denn Ihr Leben so?“


Nach einigem Überlegen: „Eigentlich spannend, aufregend, jedenfalls bisher. Ich fühlte mich sicher in dem, was ich tat. Dieses Gefühl von Sicherheit schmilzt dahin, ich habe nicht mehr die Kontrolle über mein Leben und keinen Plan für meine Zukunft. Ich fühle mich wie in einer dunklen Sackgasse und jeden Augenblick stürmen Bluthunde auf mich zu und wollen mich zerfleischen.“ Ihr Gesichtsausdruck wurde ernster. „Aber das Schlimmste ist, es tritt Langeweile und Unlust auf. Der Lack ist irgendwie ab. Alles ist schwerer und zu viel geworden. Mein Leben ist unbefriedigender als vorher, schal, grau, sinnlos. Hinzu kommt jetzt diese Virusinfektion, sie hat etwas Unheimliches und löst bei mir noch mehr Ängste, Unsicherheiten und Misstrauen aus.“


Sie schwieg kurz. „Wie ist das denn für Sie, diese Seuche? Sie haben ja auch mit vielen Menschen Kontakt“, fragte sie ihn.


Er spürte, dass sie Widerstände hatte, tiefer in ihre Gefühlswelt einzutauchen, und lieber von sich ablenken wollte.


„Ja, die Seuche, wie Sie sagen, hat auch für mich etwas Unheimliches, ich glaube für jeden Menschen, wenn er die Gefahr nicht verleugnet. Weiß ich denn, ob Sie nicht infektiös sind? Und umgekehrt?“ Hofmann wollte ihr Ablenkungsmanöver nicht deuten, sondern sagte: „Die Pandemie kam für Sie später verschärfend hinzu, denn Ihre depressive Episode entstand schon im Sommer letzten Jahres.“ Er ließ seine Worte wirken. „Sie beschreiben typische Symptome einer Depression wie herabgedrückte Stimmung, Unlust, das nennen wir Anhedonie, und sie deuten eine Antriebsstörung an. Ferner Schlafstörungen. Oft treten Gefühle von Lebensüberdruss, auch Todeswünsche auf.“


Frau R. zustimmend: „Und Sie beschreiben meinen Zustand sehr treffend.“ Dann ein kurzes Nachdenken. „Und ich kenne auch Selbstmordgedanken, na klar. Ehrlich gesagt, ist die Möglichkeit, mich umzubringen, für mich die allerletzte Option, die ich mir nicht nehmen lassen möchte.“ Kurze Pause. „Mit siebzehn habe ich es einmal probiert, mit Tabletten.“


Es entstand ein längeres Schweigen. „Ich komme mir manchmal wie eine leere Hülle vor. Dazu gehört auch diese gepflegte Verpackung.“ Mit beiden Handrücken glitt sie ihren Körper entlang: „Und das, was drunter ist. Ich glaube, ich bin eine einzige Mogelpackung“, sagte sie mit etwas Ironie und Verbitterung in ihrer Stimme.


Nach einer längeren Pause fährt sie fort. „Mein äußeres Erscheinungsbild, mein Körper, und was ich damit mache, ist mein Kapital, sein Wert verfällt – allmählich. Inzwischen kotzt mich alles total an, und ich hasse mich dafür. Sie verzeihen bitte meine derben Worte.“ Längeres Schweigen, sie unterdrückte ihre Tränen.


„Heißt das, dass Sie mit Ihrem Körper in irgendeiner Weise Ihren Lebensunterhalt verdienen?“ Hofmann dachte die ganze Zeit schon daran, dass sich Frau R. prostituierte, sie könnte aber auch als Fotomodell arbeiten, was ja nicht immer dasselbe sei.


„Ich bin von Hause aus Hotelfachfrau, war auch im Ausland. Seit einigen Jahren arbeite ich als Hostess, wenn zum Beispiel Messe ist.“ Sie schaute ihrem Gegenüber fest in die Augen: „Und ich schlafe mit Männern – für Geld.“


„Sie meinen als Prostituierte?“


„Also, ,Liebesdienerin‘ oder ,Gesellschafterin‘ gefällt mir besser als ,Prostituierte‘. ,Sexarbeiterin‘ finde ich auch gruselig, obwohl die Arbeit manchmal mit der in einem Steinbruch vergleichbar wäre.“ Schweigen. „Nebenbei studiere ich Kunstgeschichte und Romanistik; ich glaube seit elf Semestern.“ Sie atmete tief durch; sie wirkte erleichtert, sich offenbart zu haben, und fuhr in ironischem Ton fort: „Ich bin also die klassische Studentin, die nebenbei anschaffen geht, um sich ein Leben in Luxus zu gönnen.“ Sie schaute ihn schweigend an.


„Verstehe ich das so, dass Sie Ihre Liebesdienste, wie Sie sagen, beenden wollen und nicht wissen, wie Sie da rauskommen?“


„Ja, genau. Ich war schon bei einer Beratungsstelle für Aussteigerinnen aus dem Puffmilieu. Ich bin aber nicht die klassische Klientel für diese Frauen von ,Hydra‘, wie eine der Beratungsstellen heißt, die meist mit einem ganz anderen Kaliber von rechtlosen Sexsklavinnen zu tun haben. Ich brauche keinen Anwalt und kein Frauenhaus. Mir wurde klar, dass es bei mir komplizierter ist. Ich muss mich verändern, innerlich. Aber als nicht ganz ungebildetes Escort-Girl zu arbeiten machte auch manchmal Spaß und bringt Geld. Es gibt auch sehr nette Männer, so wie Sie einer sind.“ Nach einer Pause: „Es ist wie eine Sucht, wie eine Droge.“


Hofmann ging auf diese Schmeichelei nicht ein. „Etymologisch kommt das Wort ,Sucht‘ nicht von ,suchen‘, sondern von ,Siechtum‘, also ,zugrunde gehen‘.“


„Ach, das habe ich nicht gewusst. Interessant. Ich muss wirklich aufpassen, dass ich nicht zugrunde gehe. Vielleicht bin ich aber schon dabei.“ Wie mit einem diskreten Ruck holte sie sich aus ihrer traurigen Stimmung: „Ich habe auch interessante und liebevolle Männer kennengelernt, die mir etwas gaben und nicht nur genommen haben.“ Nach einer Pause: „Natürlich auch Schweine, gestörte Perverse und Männer, vor denen ich mich ekelte; da half auch kein langes Duschen und Mund- und sonstige Spülungen.“ Schweigen.


„Ich kann mir vorstellen, dass die sexuelle Begegnung mit unbekannten Männern auch eine gefährliche Angelegenheit ist“, warf Hofmann ein.


„Ja schon, die Angst, von einem Verrückten misshandelt oder getötet zu werden, hatte ich eine Zeit lang intensiv; ganz weg ist sie nie. Es gibt auch die Angst vor dem ,one-wrong-fuck‘, um sich zum Beispiel HIV einzufangen. Kondome hin, Kondome her. Mein Risiko ist heute aber kalkulierbar. Früher war das ein richtiges Vabanquespiel oder russisches Roulette. Ich glaube, ich habe früher die gefährlichen Seiten einfach ausgeblendet, verleugnet und bin da einfach durch. Es gibt ja auch Hilfsmittel.“ Schweigen. Hofmann dachte an Drogen.


„Die meisten meiner Kunden kennen ich, sie sind Stammkunden. Einige wollen keine Kondome. Ich bin deren einzige Frau; das versuchte ich mir einzureden. Außerdem werden andere Kunden durch die Agenturen, für die ich arbeite, gefiltert und ausgewählt.“ Pause. „Neben der Gewalt und Demütigung stellen HIV, Hepatitis, Herpes und jetzt wohl diese mysteriöse Lungenerkrankung eine große Gefahr dar. Sind ja alles Viren. Es gibt auch Bakterien, Pilze und andere Organismen. Syphilis ist für uns Frauen wieder ein Problem.“ Schweigen. „Kurzum: Ich bin eine registrierte und medizinisch überwachte Edelhure, Mätresse, Kurtisanin, Gesellschafterin – ganz, wie Sie wollen“, sagte sie mit sarkastischem Unterton und schaute Hofmann ein paar Sekunden wieder fest in die Augen, so als wolle sie sein Entsetzen in seinem Gesicht sehen. Den Gefallen tat er ihr aber nicht.


Nach einer längeren Pause fragte sie ihn: „Waren Sie schon einmal bei einer Hure?“ Er war über ihre Direktheit mehr als überrascht. Er beantwortete die Frage nicht und sagte nur: „Angriff ist die beste Verteidigung?“ Und nach einer Weile: „Und was glauben Sie denn selbst, ob ich schon einmal bei einer Hure war?“


Sie scannte ihn von oben nach unten und wieder zurück ab, als sei das ihre Antwort. „Nun, ich vermute, Sie wissen, wovon ich rede. Männer, die zum ersten Mal vor einer Nutte sitzen, werden oft ganz zappelig und können mich nicht lange anschauen. Eine Frau, die offen sexuell verfügbar ist, stellt für viele Männer eine große Verführung und Verunsicherung dar. Andere Männer bekommen Angst vor dieser Verführungssituation, wieder andere bekommen Angst, als könnten sie von der Frau verschlungen werden. Häufig stoßen Männer daher eine solche Frau schroff zurück, beschimpfen sie als Schlampe, Nutte, damit sie nicht mit ihrer eigenen Geilheit, Moral, Ehre – und was weiß ich alles – in Konflikt geraten.“


„Das scheint mir eine interessante Analyse männlichen Verhaltens zu sein.“ Hofmann weiter: „Sie sehen, ich zappele nicht vor Ihnen herum, schaue nicht verlegen in die Ecke und kriege auch keine roten Ohren.“


„Ältere Männer wie Sie, gut situierte mit grauen Schläfen, sind eigentlich genau mein Beuteschema.“ Hofmann fiel die Spinne ein, und er schwieg. „Ich würde jetzt aber doch gerne wissen, was Sie über mich denken“, sagte sie.


Nach einer Weile fragte er zurück: „Was meinen Sie selbst, was ich über Sie denken könnte oder sollte?“ Das war eine typische analytische Halse, um wie beim Segeln die Kursrichtung zu ändern und nichts über sich selbst zu sagen. Er fühlte sich von ihr weiter bedrängt und getestet. Sie war die Patientin, nicht er.


Frau R.: „Kennen Sie den Witz? Ein Goj fragt seinen jüdischen Freund: ‚Sag mal, Joshua, warum müsst ihr Juden jede Frage immer mit einer Gegenfrage beantworten?‘ Kennen Sie seine Antwort?“


Hofmann: „Ja, kenne ich.“ Sie schaute ihn fragend und auffordernd an und gab die Antwort dazu: „Joshua sagte: ,Na, warum nicht?‘“


Beide mussten lachen und schwiegen dann eine Weile.


Frau R.: „Es ist hier sehr angenehm mit Ihnen und macht sogar Spaß. Abgesehen davon, dass Sie sich schon wieder um eine ehrliche Antwort gedrückt haben.“ Nach einer Weile: „Ich denke, Sie finden mich aufregend und sexuell erregend. Gedanklich haben Sie schon durchgespielt, wie es wäre, mit mir Sex zu haben.“ Nach einer kurzen Pause. „Das stimmt doch, oder? Wenn nicht bewusst, dann aber unbewusst!“


„Jetzt versuchen Sie, mich mit meinen eigenen Waffen zu schlagen: Bewusst, unbewusst.“ Und nach einer kurzen Pause: „Natürlich haben Sie etwas sehr Verführerisches, auch auf mich. Das wissen Sie und ich. Wir sind hier aber nicht auf freier Wildbahn, sondern in einer therapeutischen Situation. Das ist etwas anderes.“


Sie ließ nicht locker. „Ich weiß. Aber trotzdem, Sie werden mich schmutzig, primitiv und sonst was finden. Zumindest unbewusst. Eine gewöhnliche Nutte eben.“ Sie lächelte ihn an. Er hatte den Eindruck, sie wollte ihm jetzt ein Dementi entlocken. Hofmann sagte: „Ich spüre, Sie wollen mich testen, ob ich auf Ihr Verführungsangebot hereinfallend im zweiten Zug soll ich Sie dafür verachten.“


„Nun ja, wer möchte schon eine ehemalige Nutte als Freundin und Ehefrau haben. Sie vielleicht?“


Hofmann verstand sie so, dass sie unbewusst eine persönliche Beziehung zu ihm fantasierte; er ging aber nicht darauf ein, sondern fragte stattdessen:


„Wie ist denn Ihre Erfahrung damit?“


„Sie meinen, ob ich neben meinen Kunden auch feste Beziehungen habe?“


„Ja, es muss ja nicht gerade ein Zuhälter sein, für den Sie anschaffen gehen.“ Diese Formulierung fand er selbst recht grob.


„Puh, das ist jetzt aber gemein! Das ist wirklich ein heißes Thema.“ Pause. „Ich habe es versucht. Ich glaube, es geht einfach nicht. Wenn ich am Tag mehreren Männern meinen Körper vermietet habe, und das fünf bis sechs Tage die Woche, dann hatte ich oft keine Lust mehr, mit einem Freund zu schlafen. Er musste sich das schon gewaltsam von mir holen.“ Hofmann: „Wahrscheinlich hat er so Ihre Wünsche nach Bestrafung befriedigt.“ Frau R. dachte nach.


„Das ist ein interessanter Aspekt. Ja, jetzt, wo Sie das so sagen, ja, das hat mich manchmal entlastet. Das Komische ist, dass ein Mann, der mich gut behandelt, mich liebt und begehrt und zulässt, dass ich andere Männer sexuell bediene, für mich völlig uninteressant ist.“


Hofmann: „Das versuchen Sie auch mit mir hier in Szene zu setzen.“


„Da kann ich Ihnen jetzt nicht ganz folgen. Egal.“ Und nach einer Pause:


„Es gab und gibt immer wieder Kunden, die sich in mich verliebten und mich aus diesem Sumpf herausziehen wollten. Einer wollte mir sofort eine Boutique in guter Lage einrichten. Das ist der Klassiker! Der weiß doch gar nicht, wie ich wirklich bin. Abgesehen davon, kann ich mir eine Boutique auch selber kaufen. Dafür brauche ich keinen Mäzen oder Sugar-Daddy.“


Hofmann: „Dem Verein, der mich als Mitglied aufnehmen würde, dem würde ich nie beitreten.“ Sie schaute ihn fragend an. „Den Satz habe ich sinngemäß schon einmal gehört. Ich glaube, zu verstehen, was Sie damit sagen wollen. Oder vielleicht auch nicht. Egal.“


„Der ist von Groucho Marx, einem amerikanischen Komiker aus den dreißiger Jahren. Mit Ironie beschreibt er das Problem, wenn jemand ein geringes Selbstwertgefühl hat, wie zum Beispiel bei einer Depression“


„Aha, den Mann kenne ich nicht. Das mit dem schlechten Selbstwert passt ganz gut.“


Es entstand ein Schweigen, das Hofmann unterbrach: „Haben Sie eine Idee, warum Sie überhaupt diesem Broterwerb nachgehen?“ Er fand diese Warum-Frage sehr zentral, aber zugleich auch wenig sinnvoll. Was kann die Patienten zu den Gründen ihrer Prostitution schon sagen? Es wäre ungefähr so, als würde er einen Alkoholiker fragen, warum er zu viel trinke; da könnten nichts anderes als oberflächliche Rationalisierungen herauskommen.


Die Patientin ließ sich Zeit zum Antworten. „Na ja, Broterwerb eben, wie Sie es sagen. Es geht um‘s Geld, das manchmal schnell verdient und manchmal genauso schnell wieder weg ist. Aber ich habe nicht zugelassen, dass mich jemand materiell oder psychisch ausbeutet. Meistens jedenfalls. Es ging auch einige Male daneben, das muss ich schon zugeben.“ Sie schwieg eine Weile. „Ich lasse mich doch nicht von alten Säcken oder jungen geilen Typen ficken, damit ein anderer Mann mit meinem Maserati oder Porsche einen auf dicke Hose macht!“ Pause. „Ich kannte eine Kollegin, die für ihren Freund, der an der Nadel hing, auf den Strich ging. Nicht mit mir!“ Sie war jetzt richtig in Rage geraten. Diese herben Worte passten nicht zu ihrem feinen Outfit, waren aber emotionaler Klartext und ehrlich, dachte Hofmann.


„Jetzt sind Sie über meine ordinäre Ausdrucksweise sicherlich erschrocken, oder?“


„Nein, Sie sollen hier frei und offen sprechen, dabei kann es auch etwas rustikal zugehen. Also: Nur zu. Gibt es noch einen anderen Aspekt, warum Sie mit alten Säcken ins Bett gehen, wie Sie sagen?“


Sie dachte nach: „Ja, es gibt noch etwas anderes: Das Gefühl nämlich, dass ich über einen Menschen Macht habe, ihn manipulieren und kontrollieren kann, zumindest solange er geil und unbefriedigt ist. An seinem Schwanz ziehe ich ihn durch die Manege.“ Sie lachte über das Bild. Nach einer Schweigepause: „Und ein weiterer Aspekt ist: Begehrt zu werden, das ist eben ein saugutes Gefühl; neben der Macht und dem Geld.“ Sie schwieg; die Atmosphäre war sehr intensiv. Sie tauchte daraus wieder auf: „Aber ich mache mir nichts vor, ich arbeite in einer Anstalt zur Bedürfnisbefriedigung. Und das Bedürfnis ist groß.“ Sie hielt etwas inne: „Ich habe in einem Buch gelesen, das eine Prostituierte verfasst hat, dass sich in Deutschland 400.000 Frauen prostituieren; das ist eine Großstadt; täglich kaufen 1,2 Millionen Männer sexuelle Dienstleistungen. Das kam mir anfangs übertrieben vor. Und die folgende Zahl hatte mich auch sehr beeindruckt: In Deutschland werden im Jahr 1,7 Millionen Liter Sperma abgespritzt, um das einmal drastisch auszudrücken. Schockiert?“ Sie schaute Hofmann provozierend an.


Hofmann stöhnte etwas. „Diese Daten sind schon erstaunlich. Ich denke, Sie wollen immer noch, dass ich von Ihnen schockiert und angeekelt bin. Warum eigentlich?“ Frau R. reagierte nicht und schaute zum Fenster heraus; es entstand ein längeres Schweigen, das Hofmann unterbrach. „Ich möchte gerne wissen, ob Sie nicht nur begehrt werden wollen, sondern auch selbst jemanden begehren können?“


Frau R. atmete tief durch. „Ich glaube, das habe ich schon lange aufgegeben. Ich denke, das könnte ein wichtiger Grund für die Angst und depressive Stimmung sein. Ich möchte jemanden lieben. Aber: Wer könnte mich denn lieben mit meiner Vorgeschichte? Da ist vorher zu viel passiert. Außerhalb von mir und in mir selbst. In mir ist etwas Selbstzerstörendes.“ Nach einer Pause fährt sie fort: „In meiner Branche träumen die allermeisten Kolleginnen von einem Mann, vielleicht Ehe und von Kindern, zumindest einem Haus mit Doppelgarage – also eine richtig spießige bürgerliche und oft verlogene Existenz. So was bleibt aber unerreichbar. Wie heißt der Komiker nochmal: Groucho Marx?“


Hofmann dachte, sie will schon wieder ablenken. „Ja. Und vermutlich ist auch lange vorher einiges in ihrem Leben passiert.“ Frau R. schaute ihn an und schwieg.


„Für heute müssen wir langsam Schluss machen. Ich möchte von Ihnen erfahren, wie Sie aufgewachsen sind. Das sollten wir uns in einem dritten Gespräch vornehmen.“


Frau R: „Okay. Ich rufe Sie an.“


„Schön. Ein weiterer Punkt wäre, was Sie von mir eigentlich erwarten; das ist mir immer noch nicht klar.“ Kurze Pause.


„Das weiß ich selbst nicht so genau. Ich, äh, ich brauche irgendeine Hilfe, diese Veränderung einzuleiten, sonst gehe ich vor die Hunde. Allein das zuzugeben ist für mich schon ein großer Schritt und sehr demütigend. Ja, ich brauche therapeutische Hilfe – am liebsten von Ihnen.“


Hofmann: „Ja, wir haben Zeit, in weiteren Gesprächen, vielleicht noch zwei bis drei, dies alles herauszufinden.“ Frau R. nickte.


„Und ich habe noch ein weiteres Anliegen: Sie haben mich letzte Stunde fürstlich bezahlt. Das dicke Trinkgeld kann ich aber nicht annehmen.“ Er übergab ihr einen Fünfzig-Euro-Schein und eine Quittung: „100 Euro für ein psychotherapeutisches Erstgespräch erhalten“.


Frau R. grinste: „Da sind Sie aber billig!“ Hofmann schaute sie fragend an. „Ich war 2016 bei einer Therapeutin; sie verlangte 150 Euro in bar. Diese Frau war jung und ziemlich verunsichert, aber nicht bei ihrem Honorar. Sie fragte mich systematisch aus und kratzte an der Oberfläche herum, weit gekommen war sie nicht. Ich glaube, sie hat selbst in mir ein Monster gesehen. Sie sprach dann am Ende von irgendeiner Schema-Therapie, die sie mir beim nächsten Mal erklären wollte, und drückte mir zwei Fragebögen in die Hand, die ich ausgefüllt mitbringen sollte. Den zweiten Termin habe ich aber abgesagt. Ich hatte einfach kein gutes Gefühl dabei. Mit Frauen komme ich sowieso nicht so gut klar.“


Hofmann dachte sich, dass es nicht nur daran lag, dass Frauen mit Frau R. schnell in Gefühle von Ablehnung und Rivalität gerieten, sondern auch an der „Schematherapie“, die seines Wissens ein Sammelsurium aus kognitiver Verhaltenstherapie und psychodynamischen Elementen war. Er hielt nicht viel von diesem modischen Therapiekonzept.


Die Sitzung war schon einige Minuten überzogen. „Obwohl wir schon etwas über die Zeit sind, möchte Und ich als Letztes für heute verstehen, warum sie Ihre Krankenkassen außen vor lassen wollen, wie Sie sagten. Wenn Sie eine längere Therapie machen wollten, kostet Sie das eine Stange Geld.“


„Mal sehen,“ sagte Frau R. stand auf und ging zur Garderobe. An der Tür sagte sie diesmal immerhin „Auf Wiedersehen“.



OEBPS/images/cover.jpg
Sigg Battenberger

- Der Arzt,






OEBPS/nav.xhtml




		Über das Buch



		Inhalt



		Die Hauptpersonen



		Die Nebenrollen



		Freud & Leid  2020



		Schuld & Schuldgefühle,  2022



		Wunsch & Wirklichkeit  2024



		Nachwort und Danksagung



		Urheberrechte ©









Page List





		2



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		457



		458



		459



		460



		461



		462



		463



		464



		465



		466



		467



		468



		469



		470



		471



		472



		473



		474



		475



		476



		477



		478



		479



		480



		481



		482



		483



		484



		485



		486



		487



		488



		489



		490



		491



		492



		493



		494



		495



		496



		497



		498



		499



		500



		501



		502



		503



		504



		505



		506



		507



		508



		509



		510



		511



		513



		514



		515



		516



		517



		518



		519



		520



		521



		522



		523



		524



		525



		526



		527



		528



		529



		530



		531



		532



		533



		534



		535



		536



		537



		538



		539



		540



		541



		542



		543



		544



		545



		546



		547



		548



		549



		550



		551



		552



		553



		554



		555



		556



		557



		558



		559



		560



		561



		562



		563



		564



		565



		566



		567



		568



		569



		570



		571



		572



		573



		574



		575



		576



		577



		578



		579



		580



		581



		582



		583



		584



		585



		586



		587



		588



		589



		590



		591



		592



		593



		594



		595



		596



		597



		598



		599



		600



		601



		602



		603



		604



		605



		606



		607



		608



		609



		610



		611



		612



		613



		614



		615



		616



		617



		618



		619



		620



		621



		622



		623



		624



		625



		626



		627



		628



		629



		630



		631



		632



		633



		634



		635



		636



		637



		638



		639



		640



		641



		642



		643



		644



		645



		646



		647



		648



		649



		650



		651



		652



		653



		654



		655



		656



		657



		658



		659



		660



		661



		662



		663



		664



		665



		666



		667



		668



		669



		670



		671



		672



		673



		674



		675



		676



		677



		678



		679



		680



		681



		682



		683



		684



		685



		686



		687



		688



		689



		690



		691



		692



		693



		694



		695



		696



		697



		698



		699



		700



		701



		702



		703



		704



		705



		706



		707



		708



		709



		710



		711



		712



		713



		714



		715



		716



		717



		718



		719



		720



		721



		722



		723



		724



		725



		726



		727



		728



		729



		730



		731



		732



		733



		734



		735



		736



		737



		738



		739



		741



		742



		4











